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KAPITEL 1
Zarek schaute auf die vor ihm liegende Stadt, das Ziel seiner Träume. Er stand auf dem Hügel und hielt sie unverwandt im Blick. Die Poeten, die sie besungen hatten, übertrieben offenbar nicht. Hier, im Licht der untergehenden Sonne, erstrahlten die weißen Mauern in einem gleißenden Schimmer, der ohne Zweifel sehr beeindruckend war. Genauso beeindruckend wie die Tatsache, dass diese weißen Mauerwerke gut vier Meter tief waren und noch niemals in der Geschichte der Stadt überwunden worden waren.
Aber einmal war ja immer das erste Mal.
Er verwendete dazu ein Fernglas, das neueste Produkt aus den Werkstätten seiner Heimat, des ruhmreichen Helfos. Ruhmreich, ja. Dass er ein jedes Mal, wenn er an seine Stadt dachte, dieses Adjektiv dazu benutzte, sollte ihm zu denken geben. Es war ein Ausdruck seines Minderwertigkeitskomplexes, nichts anderes. Helfos war groß und reich, regierte über ein weites Gebiet und wurde respektiert, ebenso wie Zarek, sein König. Aber nichts war wie Dirma, nicht in Bezug auf die Geschichte, den Reichtum, die Macht und das Ansehen unter den Nationen der Welt. Dies war das Zentrum von Legenden, manche sehr abenteuerlich, andere mit einem Körnchen Wahrheit, aber die Geschichten seiner Kindheit hatten sich immer um die Stadt mit den weißen Mauern gedreht.
Zarek hatte seit frühester Jugend seinen Blick begehrlich auf die strahlenden Mauern gelenkt. Als Junge war er an der Seite seines Vaters, eines Papierhändlers, mehrmals nach Dirma gereist und hatte damals die Eindrücke in sich aufgesogen. Zu jener Zeit, in seiner Unschuld, hatte er noch nicht geahnt, dass sein Lebensweg ihn einst auf den Thron seiner eigenen Stadt führen würde, Produkt einer langen Kette von Ereignissen, basierend auf Glück, Gelegenheit, Entschlossenheit und dem richtigen Maß an Brutalität. Jetzt war er ein König und die alte Leidenschaft für Dirma hatte ihn und seine Armee in die Nähe der strahlenden Mauern geführt. Die Leidenschaft und ein verwegener Plan, von langer Hand vorbereitet und weitaus vielschichtiger, als die Außenwelt, die dem Ringen der beiden Metropolen mit großer Sorge zusah, erahnen mochte.
Oder war es nur der Neid, wie seine Gegner vermuteten? Vielleicht. Zarek machte das nichts aus. Neid war auch ein guter Antrieb, ein ehrliches Gefühl. Besser, offen zu seinem Neid zu stehen, als mit falschen Entschuldigungen und schlechten Ausreden das eigene Handeln zu legitimieren. Neidisch war er? Nun gut. Es würde dazu führen, dass er Dirma für sich gewann, und das war alles wert. Die Geschichte, das wusste Zarek ganz genau, schrieben die Sieger und als Sieger sah er sich.
Zwischen ihm und dem Sieg standen die hohen, weißen Mauern und die Armee Dirmas. Wichtige Gegner, die es nicht zu unterschätzen galt. Bisher waren sie nicht aufeinandergetroffen. Dirmas König war vor den heranrückenden Truppen beständig zurückgewichen. Er hatte die Schlacht nicht gesucht, Zarek war nicht überrascht. So schätzte er seinen Kontrahenten ein.
Deswegen ließ sich Zarek viel Zeit mit seiner gründlichen Beobachtung. Seine Generäle mussten Geduld mitbringen und er überlegte alles mit kühler Gelassenheit. Er hätte es nie so weit gebracht, wenn er anders gehandelt hätte. Und er war sich sicher, dass der Herr zu Dirma nichts anderes tat. Warten und Abwägen. Darin waren sie sich sehr ähnlich.
Zarek ließ das Fernglas sinken. Sein Blick wanderte zur Rampe. Er würde sie nicht nutzen, um seine treuen Krieger zu sinnlosen Stürmen gegen die Stadtmauer anzutreiben. Das wäre Verschwendung. Auf der Rampe würde das Kernstück seines Krieges stehen, ein noch fantastischeres Produkt aus den Werkstätten seiner Stadt als das optische Instrument in seiner Hand.
Die große Kanone.
Es würde nicht nötig sein, die Mauer zu erstürmen und Hunderte, möglicherweise Tausende von Kämpfern dabei zu opfern. Es war völlig ausreichend, ein richtig großes Loch hineinzuschießen – oder am besten gleich mehrere. Oder keines, wenn sein Plan tatsächlich aufging, die große Scharade, deren Tragweite er selbst vor seinen eigenen Generälen verbarg, um den Erfolg nicht zu gefährden.
»Herr!«, lenkte ihn die Stimme Horrks ab. Der Baumeister war einer seiner engsten Weggefährten, und das seit vielen Jahren. Sie hatten sich in der Schule kennengelernt, waren Freunde geworden, hatten sich wieder aus den Augen verloren und waren unterschiedliche Wege gegangen. Ihre Karrieren hatten sie auf den Schlachtfeldern wieder zusammengeführt, und als Zarek König geworden war, lag es nur nahe, einer vertrauenswürdigen Persönlichkeit die Aufgabe zu übertragen, die für seine Feldzüge von zentraler Bedeutung war: Kriegsmaschinen zu bauen, die aus großer Entfernung zerstörten, und damit das Leben der eigenen Krieger zu schonen. Eine Vorgehensweise, die nicht nur eine Menge unnötiges Blutvergießen auf der falschen Seite vermied, sondern auch für ein besonders hohes Maß an Loyalität sorgte. Ein König, der auf das Wohl der Seinen achtete, erntete Dankbarkeit und Treue.
»Gibt es Probleme?«, fragte er nicht unfreundlich. Horrk konnte jederzeit offen mit ihm reden und das wusste dieser auch. Er würde nicht aus falscher Zurückhaltung oder gar Angst mit wichtigen Informationen sparen, auch nicht mit schlechten Nachrichten. Den Überbringer von Hiobsbotschaften zu töten gehörte zu den Angewohnheiten, die Zareks Vorgänger den Kopf gekostet hatten. Der aktuelle König hatte nicht die Absicht, diesen Fehler zu wiederholen.
»Keine Probleme im eigentlichen Sinne«, sagte der Baumeister und stellte sich neben seinen Freund. Sie waren nicht nur in ihrem Naturell, sondern auch ihrem Aussehen sehr unterschiedlich. Der König war schlank, groß gewachsen und muskulös, ein Mann voller Tatendrang und manchmal etwas zu viel Überschwang. Der Baumeister war gut einen Kopf kleiner, dicklich, wirkte immer träge und nachdenklich, jemand, der erst alles sehr genau durchdachte, ehe er zur Tat schritt. Es waren sicher diese Unterschiede, die aus ihnen so ein gutes Team machten. Sie stritten sich selten, da keiner von ihnen jemals in das Fachgebiet des anderen eindrang. Zarek sagte Horrk nicht, wie man Kanonen baute. Horrk riet Zarek nicht, wie man herrschte. Alles war sehr harmonisch zwischen ihnen beiden.
»Wir werden den Zeitplan sicher einhalten. Die Rampe ermöglicht die exakte Ausrichtung der Kanone. Mir macht nur dein General etwas Sorgen.«
»Terrik?« Eigentlich war die Nachfrage unnötig. Von allen seinen Heerführern war Terrik der lästigste. Da er aber gleichzeitig Repräsentant einer alten und sehr reichen Familie aus Helfos war, einer Familie, auf deren Wohlwollen er im komplexen Machtgefüge der Metropole angewiesen war, musste er diese Eigenheiten dulden. Aber wenn sich Horrk beschwerte …
»Ich sage ihm, wir müssen die Rampe besser gegen Angriffe, vor allem nächtliche Sabotageakte schützen. Er lacht mich aus. Ich befürchte, dass er die militärischen Anführer Dirmas unterschätzt. Die haben nicht so lange ein so großes Gebiet beherrscht, weil sie verblödet sind.«
»Der aktuelle König ist auch kein Trottel«, fügte Zarek hinzu und nickte seinem Freund zu. »Ich werde Terrik klare Anweisungen geben und er wird sie besser befolgen. Du sollst alles bekommen, was zur Absicherung der Rampe notwendig ist.«
Der Freund wirkte erleichtert. »Ich wollte nur mehr Wachfeuer und eine Verdoppelung der Wachen. Nichts Unmögliches.«
»Du bekommst es.«
»Dann bin ich zufrieden. Ich gehe wieder an die Arbeit.«
Sie gaben sich die Hand, eine Geste stummer Einigkeit. Viel redeten sie nicht, und wenn, dann immer auf den Punkt. Zarek wünschte sich, die Kommunikation mit anderen Mitgliedern seiner Gefolgschaft wäre auch immer so zielgerichtet und zufriedenstellend.
Der König sah dem Baumeister nach, wie er sich ein wenig schnaufend in Bewegung setzte. Der Freund war in seinem Metier sehr gut, aber in allen anderen ein Novize. Wie man mit einem General, zudem einem Mann aus hohem Hause, richtig umging, erforderte Fähigkeiten, die er nicht hatte. Aber das machte nichts. Dafür war der König da. Und war der Feldzug erst zu einem erfolgreichen Abschluss gebracht, wäre die Sache mit dem Standesunterschied schnell erledigt. Es würde viele neue Titel zu verleihen geben und der Baumeister würde nicht leer ausgehen. Nicht, dass Horrk Wert auf derlei legte.
Auch das war wohltuend in ihrer Beziehung. Horrk wollte nichts. Sein Ehrgeiz war anderer Natur. Umso leichter fiel es dem König, ihn zu belohnen.
Zarek hob wieder sein Fernglas. Es gab noch viel zu beobachten, das meiste sehr eingehend. Er war sich sicher, dass auf den Türmen und Mauern ebenfalls Krieger standen, mit nicht weniger guten Fernrohren bewaffnet, und sich ihre eigenen Gedanken darüber machten, was die Armee der Angreifer hier trieb.
Sein Freund irrte natürlich.
Die Rampe zu schützen war völlig unwichtig. Natürlich würde es einen Angriff aus Dirma geben, zu einer geeigneten Zeit, doch das Ziel würde nicht die alberne Kanone sein. Zarek lächelte. Es war schön, diesen komplexen Tanz zu tanzen. Es war schwer, die Schritte für sich zu behalten, aber der Preis war verlockend und er war weitaus wertvoller, als Dirma es jemals sein würde.
Er schaute auf die strahlenden Mauern. Schön waren sie trotzdem.



KAPITEL 2
Helikks Körper fühlte sich wie ein bequemer Schuh an, den man immer wieder reparieren ließ, obgleich er seine Lebensdauer bereits lange überschritten hatte. Natürlich eine völlig irrationale Vorstellung. Aber manche seiner Androidenkörper hatte er bisher kaum verwendet, oder jedenfalls nur sehr selten. Interessanterweise galt das vor allem für seine weibliche Inkarnation. Es war für ihn ein seltsames Gefühl, als Frau durch die Gegend zu laufen. Die Transformation der Koordinatorin hatte ihn mit dieser Tatsache konfrontiert und er hatte ein wenig darüber nachgedacht. Egal wie rational er mit der Frage umging, es fühlte sich schlicht auf eine undefinierbare Art und Weise »falsch« an. Und »richtig« empfand er sich als Helikk, mit dem Körper, den er durch beständige Abnutzung bis an den Rand der Funktionsfähigkeit getrieben hatte.
Das galt für diesen malträtierten Leib ganz besonders, hatte er doch bei seinem Besuch in der »Fabrik der Zahlen« großen Schaden genommen. Ihn wiederherzustellen gehörte zu den Meisterstücken von Max und den Stationsmanufaktoren. Dennoch; er fühlte sich wohl in seiner Haut und er war froh wieder als Helikk auf Akkar wandeln zu dürfen. Er erinnerte sich dann oft nur noch vage an jene Zeit, die er in seinem originalen Geburtskörper zugebracht hatte. Sie erschien ihm manchmal wie ein ferner Traum. Der Blick auf das vereiste Stück Eis im Herzen der Station löste immer weniger Wehmut in ihm aus. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? In jedem Fall war es gut, wieder auf Akkar zu sein.
Nicht so froh war er über den Anlass seines Aufenthaltes. Er befand sich in Dirma, der Stadt, die mit seinem eigenen Schicksal auf vielerlei Weise untrennbar verbunden war. Er war zu einem besonderen historischen Zeitpunkt angekommen, der aber in sich selbst nicht Grund für eine Intervention war. Ja, es stand der Abschluss eines großen Krieges bevor, wenn er die Situation richtig interpretierte. Normalerweise kümmerte er sich nur am Rande um gewaltsame Auseinandersetzungen zwischen den Akkari, zumindest seitdem er und die Kröten sich ganz grundsätzlich einig wussten. Es war ihm schmerzhaft bewusst, dass er Kriege im Grunde nicht verhindern konnte, und seine speziellen Freunde, die Ek-ek, waren sogar der Ansicht, dass man Kriege als Motoren der Entwicklung fördern solle. Sie hatten eine grobe Übereinkunft über das erzielt, was sie auf Akkar tun und lassen würden, und gewissermaßen ihre Claims oder Einflussbereiche abgesteckt. Aber Savcovic wusste, dass das ein wenig auf Sand gebaut war. Die Ek-ek waren, wie sie nun einmal waren, und er würde sie nicht so schnell verändern können. Sie konnten in vielen Dingen nicht aus ihrer Haut, genauso wenig wie er selbst. Immerhin verhielten sie sich um einiges zurückhaltender, ja zivilisierter als jene Ek-ek, gegen die er einst Krieg geführt hatte. Man musste für die kleinen Fortschritte dankbar sein. Tatsächlich, das gab er freimütig zu, würde er sich mittlerweile ohne die Kröten auf Akkar ein wenig verlassen fühlen. Es war erstaunlich, an wessen Gesellschaft man sich gewöhnen konnte, wenn die Umstände die richtigen waren.
Was hier vor Dirma geschah, war aber kein geplanter Fortschritt, sondern eher das Gegenteil dessen. Es war auch kein üblicher Krieg, der mit den üblichen Waffen ausgefochten wurde. Er musste eingreifen, hatte dies mit dem Rat der Ek-ek abgesprochen und von dort grünes Licht erhalten. Manchmal konnten die Kröten richtig vorsichtig sein. Manchmal waren sie über die gleichen Dinge erschrocken wie er.
Und einen Schreck hatte er bekommen, als Max ihm eröffnet hatte, was hier unten vor sich ging – einen mächtigen sogar.
Er hatte die Mission gründlich vorbereitet. Seine Kontakte in Dirma waren mannigfacher Natur: Angehörige seiner Geheimorganisation, die er einst gegründet hatte, um den Ek-ek besser entgegentreten zu können, wie auch jene der Wissenschaftlichen Gesellschaft, die für den technologischen Fortschritt Akkars wichtige Beiträge leistete, waren in großer Anzahl in dieser alten und wichtigen Metropole vertreten. Letztere hatten ihn auch auf das Problem hingewiesen, das sich vor Dirma abzeichnete, nämlich eine Eskalation eines Krieges durch eine fortschrittliche Waffentechnologie, deren Wurzeln wesentlich in den Anstößen lag, die Savcovics Leute über die letzten Jahrzehnte gegeben hatten. Diese waren, wie so vieles, außer Kontrolle geraten und Savcovic spürte deswegen eine gehörige Schuld. Eine Verkettung von Umständen hatte eine Reihe von begnadeten und machtbewussten Individuen zusammengeführt, und wenn seine Informationen stimmten, dann war die gigantische Bombarde, die die Angreifer vor den strahlenden Mauern aufbauten, nur der Gipfel des Eisbergs. Der Herrscher von Dirma war, was die Gegner aller Wahrscheinlichkeit nach nicht wussten, bereit eine noch perfidere Waffe zu seiner Verteidigung einzusetzen. Savcovic wollte dies nicht nur verhindern, er wollte auch wissen, wie die Akkari überhaupt auf die Idee gekommen waren, biochemische Waffen zu entwickeln – und wie sie es geschafft hatten, diese tatsächlich einsatzfähig zu machen.
Eine Bio-Bombe. Es war viel zu früh dafür, doch die Akkari und ihre rasante Entwicklung entzogen sich den klassischen Maßstäben. Wenn es stimmte, dann standen die Echsenwesen vor dem Einsatz echter Massenvernichtungsmittel und das konnte unabsehbare Konsequenzen haben. Entwicklungen, an denen Savcovic eine Mitschuld trug. Er musste einfach eingreifen, egal welches Risiko damit verbunden sein mochte.
So tief war das Imperium auch im Krieg gegen die Ek-ek niemals gesunken. Und die Kröten selbst, sonst Freunde auserlesener Grausamkeiten und von größter Rücksichtlosigkeit, hatten sich ebenfalls an die unausgesprochene und stille Übereinkunft gehalten, diese Büchse der Pandora verschlossen zu halten, so erstaunlich das im Nachhinein auch klingen mochte.
Der König von Dirma aber, so schien es, war bereit sie zu öffnen. Das konnte nur mit Verzweiflung angesichts des nahenden Feindes erklärt werden. Diesen Abgrund an Grausamkeit hatte er bisher nur in wenigen Akkari kennengelernt.
Helikk hatte es als einer der Letzten hinter die schützenden Mauern der Stadt geschafft, ehe die Krieger sie vor den heranrückenden Feinden endgültig geschlossen hatten. Er war als wohlhabender Händler einer weit entfernten Siedlung eingetroffen, überrumpelt durch die plötzlich ausgebrochenen Feindseligkeiten. Wie schon bei Besuchen in der Vergangenheit führte er reichlich Sternstein mit sich und war bereit, diesen auch auszugeben. Dirma war eine der am weitesten entwickelten Metropolen der Akkari, viel, viel größer als damals bei seinem ersten, durchaus verhängnisvollen Besuch. Die Stadt und das engere Umfeld zählten mittlerweile gut 150 000 Einwohner, es gab kaum eine Stadt auf diesem Planeten, die an diese Zahl herankam. Hier war ein Zentrum von Wissenschaft und Politik, aber vor allem von Wirtschaft und wenn es etwas gab, was diese Stadt neben dem König regierte, dann war es das Geld. Nicht alle Flüchtlinge wurden freudig willkommen geheißen, aber Helikk, der bereit war für das Asyl zu zahlen, gehörte zu jenen, deren Anwesenheit man zu akzeptieren geneigt war.
Er war in einer Herberge abgestiegen, die für Wohlhabendere gebaut worden war und sich dies auch etwas kosten ließ. Die Belagerungssituation ließ die Preise noch einmal in die Höhe schnellen. »Versorgungsprobleme«, hatte der Herbergsvater entschuldigend gesagt, aber die konnte es natürlich noch gar nicht geben. Der Angriff kam nicht unerwartet und Dirma hatte sich vorbereitet. Nach allem, was Savcovic wusste, waren die Speicher bis zum Bersten mit allen wichtigen Nahrungsmitteln gefüllt, die Zisternen enthielten mehr als genug Wasser und niemand sah sonderlich beunruhigt aus. Darüber hinaus war ihm durchaus bekannt, dass es unterirdische Versorgungswege gab, durch die Güter hinter die Stadtmauern geschmuggelt werden konnten. Aber es gab in jeder Krise jene, die daraus ihr Kapital schlugen, und darin waren sich die Herbergsväter und Gastwirte Dirmas in seltener Übereinstimmung einig. Savcovic hatte die Rechnung dennoch, ohne zu murren, beglichen. Zum einen trug er mehr als genug Geld mit sich, zum anderen war er nicht hier, um sich über Beherbergungskosten zu streiten. Es gab weitaus Wichtigeres zu tun.
Seine Kontakte in der Stadt kamen zu einem sehr seltenen Stelldichein zusammen, und zwar in der seit zwanzig Jahren operierenden Akademie der Künste, die sich, entgegen ihrem Namen, vornehmlich der Wissenschaft widmete. Normalerweise hielt Savcovic die Mitglieder der Bruderschaft fern von jenen der Wissenschaftlichen Gesellschaft, beide taten ganz unterschiedliche Dinge. Die Bruderschaft agierte wie ein Agentennetzwerk und sammelte Informationen oder verbreitete sie. Die Gesellschaft forschte und publizierte, koordinierte internationale Vorhaben, oft ohne die Kenntnis der politischen Führer, und war der Freiheit der wissenschaftlichen Erkenntnis verbunden. In ihr kooperierten die Ek-ek und der Scareman auch am engsten, da es über die Ausrichtung die wenigsten Meinungsverschiedenheiten gab. Doch hier und heute, in dieser besonderen Situation, war es wohl notwendig, die Ressourcen zu vereinen, die ihm zur Verfügung standen. Es galt, Schlimmes zu verhindern, und dafür musste man bereit sein, ungewöhnliche Wege zu gehen.
Die Akademie war in einem weitläufigen Gebäude unweit des prächtigen und gleichermaßen trutzigen Königspalastes untergebracht. Savcovic kannte die Genese dieses Gebäudes, er hatte es immer wieder, über die Jahrhunderte verteilt, besuchen können. Von der ursprünglichen Form war nicht mehr viel zu sehen, es hatte sich krakenartig im Stadtviertel ausgebreitet, angrenzende Häuser geschluckt, je mehr der Hofstaat des Königs angewachsen war. Heute war der Palast eine Stadt in der Stadt, ein eigenes, kleines Gemeinwesen, das durchaus autonom funktionierte. Das Akademiegebäude daneben wirkte im Vergleich geradezu klein, wenngleich es größer war als der alte Palast des Königs von Dirma, damals, als Savcovic ihn das allererste Mal erblickt hatte.
Er musste sich nicht ausweisen oder Wachen passieren, um das aus weißem Stein errichtete Bauwerk zu betreten, ständig gingen hier Akkari ein und aus. Belagerung oder nicht, die hier versammelten Gelehrten weigerten sich offenbar in irgendeine Panik zu verfallen und gingen ihrem Tagwerk nach, als sei nichts geschehen. Außerdem stand das Gebäude auch Nichtmitgliedern offen, die Bibliothek war ganz öffentlich und der allgemeinen Verbreitung von Wissen verschrieben. Viele, die nicht zu den Gelehrten gehörten, betäubten ihre Furcht mit der Lektüre, einer Droge, die auf manche sehr beruhigend wirkte. Es war jedenfalls ordentlich was los.
Als sich Savcovic im zweiten Stockwerk in einem staubigen Studierzimmer einfand, wurde er bereits erwartet. Der junge Akkari in der einfachen Kleidung eines Stadtbürgers war ihm von der Beschreibung her bekannt. Tomta war ein Agent der Bruderschaft, ein besonders fähiger dazu. Er hatte Savcovics Ankunft in der Stadt vorbereitet. Die ältere Frau in dem bequemen Sessel war Savcovic nicht weiter geläufig, er wusste nur ihren Namen und ihre Stellung: Ridi war stellvertretende Präsidentin der Akademie und, was nur die Mitglieder wussten, die Leiterin der Gesellschaft in Dirma. Sie hatte über die üblichen Kanäle Max alarmiert und dieser hatte Savcovic geweckt, um ihn auf die fatale Entwicklung hinzuweisen. So hatte die Mission begonnen, und jetzt und hier trat sie in die entscheidende Phase.
Tomta und Ridi begrüßten Savcovic mit Respekt, aber ohne Unterwürfigkeit. Er tauchte zu selten auf, um mehr zu sein als eine mythische Figur, die zwar jeder kannte, die aber mit dem normalen Leben nichts zu tun hatte. An seiner Identität gab es keinen Zweifel, beide Organisationen hatten ihre Mechanismen, um ihren wichtigsten Fürsprecher und Ratgeber zu erkennen. Als Anführer sah sich Savcovic nicht, wenngleich sein Wort Gewicht hatte. Am ehesten gab er der Bruderschaft noch Befehle; in der Gesellschaft sah er sich eher wie der gelegentliche Ideengeber und Mentor.
Er sah sich um, fühlte sich auffordernden Blicken ausgesetzt. Offenbar wurde von ihm erwartet die Diskussion einzuleiten.
»Es ist sicher eine seltsame Situation, wenn wir hier zusammen sind, um … etwas zu besprechen, das gleichzeitig wichtig wie auch bedrohlich ist, und das vor allem deswegen, weil wir … weil ich teilweise dafür Verantwortung trage«, begann Savcovic umständlich und kratzte sich am haarlosen Schädel, eine menschliche Geste, die er sich nicht hatte abgewöhnen können. Ridi sah ihn prüfend an, während Tomta mit starrer Miene schweigend dasaß. Beide wirkten jedenfalls nicht so, als wären sie hier, um Savcovic mit Vorwürfen zu überziehen. Sie wechselten einen Blick, erzielten eine stumme Übereinkunft und Tomta lehnte sich zurück, während Ridi das Wort ergriff.
»Wissensbringer«, sagte die Frau leise. »Ich habe Geschichte studiert, mein Leben lang. Ab einer gewissen Zeitspanne weiß man nicht mehr, wer eigentlich genau für was verantwortlich ist. Du bist nun hier, um zu helfen, und Hilfe wird gebraucht. Wenn du es als Wiedergutmachung für Fehler der Vergangenheit siehst – gut. Mir ist es gleich.« Sie streckte einen Arm aus. »Da draußen steht ein König mit einer mächtigen Kanone, stark genug, um Mauern einzureißen und Körper in Stücke zu zerfetzen. Er nutzt diese Technik, um zu kämpfen und zu erobern. Es war seine Entscheidung, und seine allein.« Dann drehte sich ihr Arm, bis sie in Richtung des Palastes zeigte. »Da sitzt ein König, der bereit ist für die Verteidigung jede Gefahr, jedes Risiko einzugehen. Auch dasjenige, die eigene Bevölkerung einem grausamen Tod zu überantworten – allein um neben seiner Stadt auch seine Ehre und die seiner Familie zu verteidigen. Oder aus welcher Motivation heraus auch immer. Ebenfalls seine Entscheidung. Unsere Verantwortung«, und sie betonte das Wort ganz besonders eindringlich, »ist es, beide daran zu hindern, und zwar zum Wohle all jener, die hier keine Entscheidungen treffen können. Das ist das Spiel, das wir hier spielen. Wissensbringer, wir bitten dich um Hilfe. Und erspare uns deine Selbstvorwürfe, denn sie führen zu nichts.«
Savcovic konnte seine Überraschung nicht verhehlen. Die ältere Frau sprach mit der Bestimmtheit einer Mutter. Und er schluckte es ohne Widerrede. Vielleicht hatte er diese Zurechtweisung gebraucht. Ridi klang nicht einmal böse. Sie war vor allem entschlossen und spürte den zeitlichen Druck, der auf ihnen allen ruhte.
»Danke«, sagte er also schlicht und die Frau neigte den Kopf. Dann: »Konnte jemand die Ergebnisse der Drohnenauswertung bestätigen?«
Einen Haufen Drohnen, vor allem die ganz winzigen, hatte Savcovic durch die Stadt gejagt. Er hatte ein gutes Bild von der Anlage der Laboratorien unter dem Palast bekommen und leider bemerken müssen, dass ein unbemerkter Zugang nicht möglich war. Wer auch immer das unterirdische Labyrinth konstruiert hatte, er war auf Nummer sicher gegangen. Man benötigte einen Insider.
Ridi und Tomta hatten das Konzept von »Drohnen« mit einem gewissen Widerwillen zur Kenntnis genommen. Die Idee, dass jemand sie möglicherweise die ganze Zeit und seit Jahrhunderten unerkannt beobachtete, war sicher unheimlich. Umfassender Voyeurismus war normalerweise nur etwas, das man Göttern zubilligte, die mit diesem Wissen hoffentlich klüger umgingen als Sterbliche. Natürlich hatten sie es auf einer abstrakten Ebene immer gewusst. Es vorgeführt zu bekommen war etwas anderes. Unmittelbarer. Erfahrbar. Ein wenig ernüchternd möglicherweise.
»Wir wissen, wie wir ins unterirdische Labor kommen«, sagte Tomta. »Wir haben dort Leute. Manche stehen auf unserer Seite und haben Angst vor dem, was die tödlichen Stoffe anrichten könnten, andere können wir mit Geld zur Kooperation bringen.« Er sah Savcovic prüfend an. »Viel Geld.«
Der Scareman schob die Tasche auf den Tisch vor sich. Es klimperte darin. Die langen, irisierenden Stäbe aus Sternstein verbreiteten einen sanften Schimmer, als er die Tasche öffnete. Selbst die gelassene Ridi bekam große Augen. Das hier angesammelte Vermögen war nur als erheblich zu bezeichnen.
»Das dürfte reichen«, murmelte Tomta beeindruckt.
»Können Sie das Geld schnell einsetzen?«, fragte Savcovic.
»Geld lässt sich immer schnell einsetzen. Nichts wechselt mit größerer Geschwindigkeit die Hände«, antwortete Tomta. »Tatsächlich wird es helfen, die Wachleute in der von uns bevorzugten Sektion etwas auszudünnen. Dann wird eine Führerin Sie hineingeleiten, bis zum Labortrakt. Ab dann sind Sie auf sich allein gestellt.«
»Wir gehen heute Nacht. Der Angriff muss unmittelbar bevorstehen«, fuhr Savcovic fort. »Ich habe die Bauarbeiten an der Rampe beobachtet. Es kann nicht mehr lange dauern und sie ist fertiggestellt. Dann wird die Kanone sprechen und Dirma wird sich verteidigen wollen. Wir müssen den Kampfstoff vorher vernichtet haben. Dieses Zeug ist potenziell deutlich gefährlicher als die Kanone, daher muss unser Augenmerk darauf gerichtet sein.«
»Wir wissen noch nicht einmal, wie er hergestellt oder wie er gelagert wird«, gab Tomta zu bedenken. »Wir wissen nur um seine Existenz im Allgemeinen. Keiner von uns ist bisher in die innere Kammer vorgedrungen. Dort arbeiten nur diejenigen, denen der König am meisten vertraut. Alles steht unter dem Kommando eines uns als ausgesprochen derangiert bekannten Alchemisten namens Knuth.«
»Da haben wir niemanden? Dieser Knuth hat doch sicher Gehilfen.«
»Doch, hatten wir«, sagte Ridi bedrückt. »Er ist vermutlich tot.«
»Er wurde enttarnt?«
»Wir wissen es nicht genau. Er ist verschwunden. Vielleicht sitzt er im Kerker des Königs, vielleicht wurde er beseitigt, vielleicht hat er Angst bekommen und ist abgehauen. Verübeln würde ich es ihm nicht.«
Savcovic schwieg. Auf dem Tisch vor ihm lag der Plan, den die Bruderschaft und die Gesellschaft von den Gewölben unter dem Palast erstellt hatten, ergänzt durch die Angaben der Drohnen. Es war bemerkenswert, dass die Übereinstimmung mit dem Mapping der Nanodrohnen groß war. Die Lage der inneren Kammer war eindeutig eingezeichnet. Bis dahin war es ein weiter Weg.
Was Savcovic am meisten Sorgen machte, war die Tatsache, dass keine der kleinen Drohnen, die er in diese Kammer geschickt hatte, jemals zurückgekehrt war oder Daten gesendet hatte. Nicht eine. Die Kammer musste dermaßen hermetisch abgeriegelt sein, dass selbst ein kleines Luftfahrzeug nicht eindringen konnte – oder ihr Erreichen sogar entdeckt und entsprechende Gegenmaßnahmen ergriffen wurden.
Und das war möglicherweise der eine Aspekt an dieser Mission, der ihm wirklich zu denken gab.



KAPITEL 3
Ganz tief unten ruhte der Höhepunkt ihrer Evolution. Wenn nach Hunderten von Jahren die persönliche Entwicklung so weit vorangeschritten war, dass sie aus den oberen Schichten der wilden Atmosphäre ihrer Welt in die Tiefe sackten, fand ein bemerkenswerter Transformationsprozess statt. Aus den leichten, quallenartigen Körpern, die sie in ihrer Jugend bis an den Rand zum Weltall treiben ließen, wurden harte, knotige Konglomerate, endgültige Konfigurationen, die sich nicht mehr teilten oder jemandem anschlossen, sondern in einer definitiven Form verhärteten. Sie entwickelten die Schutzmechanismen, die sie hier unten benötigten. Das extrem widerstandsfähige Exoskelett, das sie den hohen Druck aushalten ließ. Die Körperchemie, die es ihnen erlaubte, die hohe Hitze nahe des Gesteinskerns zu ertragen und in Energie für den Erhalt der eigenen Existenz umzuwandeln. Schließlich das Sensorium, das ihnen die Orientierung ermöglichte, wo absolute Dunkelheit jeden Lichtstrahl aussperrte. Und je tiefer sie sanken, desto unbeweglicher wurden sie, bis die Ältesten unter ihnen sich mit einer letzten Anstrengung in den toten Fels des Kerns krallten, hineinwuchsen wie Pflanzen, die ihre Wurzeln ausstreckten, und für den Rest ihrer langen und oft kontemplativen Existenz exakt am selben Ort verharrten. Wenige verließen diese Ruhestätte jemals, und wenn, dann nur in Fällen äußerster Not oder bei wirklich wichtigen Aufgaben. Es schien, als sei die Zeit für eine solche Ausnahme gekommen, und obgleich man es von außen nicht sah, brachte diese Perspektive Unruhe in ihre Reihen.
Ereilte sie der Tod, blieben die extrem gehärteten Hüllen der Exoskelette übrig, verstreut über den Gesteinskern wie Grabmäler, oft Seite an Seite mit ihren Zeitgenossen, die noch lebten, dachten und handelten – soweit man angesichts der Geschwindigkeit ihrer Denkprozesse als Außenstehender noch von einer Handlung ausgehen konnte. Dies war die Elite ihrer Zivilisation, die Weisesten, die Erfahrensten – und die Langsamsten. Nichts und niemand konnte sie hetzen. Es gab nur sehr wenige Ereignisse in ihrer gestreckten Existenz, die sie veranlasst hatten ihren mentalen Grundumsatz zu beschleunigen, um sowohl für die in den höheren atmosphärischen Schichten lebenden Artgenossen als auch Aliens begreifbar zu werden. Das Blaue, inbesondere dessen Auftauchen, gehörte seit jeher zu diesen Ausnahmen.
Tief im Kern ihrer Welt, gespeist durch die Energie des Magmas, ruhte der Kommunikator, der es ihnen erlaubte, mit jeder anderen Welt ihrer Spezies in Kontakt zu treten. Persönliche Besuche gab es nicht: Die Sporen ihrer Kinder flogen in endlosen, Jahrtausende währenden Flügen durch das All, weitaus langsamer als das Blaue, dessen Expansionsgeschwindigkeit die ihre weit übertraf. Es gab für sie keine Raumfahrt im eigentlichen Sinne, obgleich sie mit dem Konzept durchaus vertraut waren und sich immer mal wieder imstande gezeigt hatten, Raumfahrzeuge zu konstruieren und einzusetzen. Aber waren erst die Kenntnisse über den Kommunikator aus dem genetisch verankerten Bewusstsein der Sporen gewonnen und die Anlage errichtet, war die Kontaktaufnahme mit allen weiteren, sehr viel älteren, aber auch gleich weit entwickelten Welten möglich. Der rege Gedankenaustausch, der daraufhin folgte, eröffnete jeder neuen Welt ein ganzes Universum, das wahrhaftig mehrere Galaxien umspannte. Für die meisten der Außenweltler, egal wie weit sie schon gekommen waren, sicher nur schwer zu verstehen.
Deswegen erzählten sie es ihnen normalerweise auch nicht. Tatsächlich erzählten sie ihnen ganz grundsätzlich herzlich wenig. Das Universum musste nicht alles wissen und normalerweise waren sie sich selbst genug.
Es hatte daher auch eine ganze Zeit gedauert, bis sie alle zu gewissen Schlussfolgerungen gekommen waren. Die Entwicklung außerhalb ihrer Welten, der zerstörerische Siegeszug des Blauen, hatte sie gedrängt, soweit man sie überhaupt zu etwas drängen konnte. Die Langsamkeit ihrer Gedankengänge war teilweise dadurch kompensiert worden, dass so viele Intelligenzen auf so vielen Welten sich gleichzeitig und fast ausschließlich mit diesem Problem befassten. Dennoch hatte es einige Hundert Jahre gedauert, bis sie zu einem Entschluss gekommen waren. Sie mussten helfen, soweit das möglich war, und viele Möglichkeiten gab es nicht. Es war nicht so, dass sie übermäßige Solidarität mit den schnelllebigen Zivilisationen empfanden. Viele nahmen sie nicht einmal bewusst wahr. Interaktion kam vor, sie war aber oft anstrengend, da die Gesprächspartner im Sekundentakt lebten und starben und oft viel zu ungeduldig für ein sinnvolles Gespräch waren. Eine Zivilisation löste das Problem, indem sie eine KI in den Orbit einer der Gaswelten brachte, die genauso interagierte wie die Konglomerate. Dadurch wurde eine Konversation ermöglicht, deren Zusammenfassungen in regelmäßigen Abständen an die Erbauer der Station gesendet wurden. Leider waren diese nach wenigen Tausend Jahren ausgestorben, sodass zwar die Gespräche fortgesetzt wurden – die KI würde sich sonst langweilen –, der eigentliche Adressat aber nicht mehr existierte.
Das war, jeder sah es ein, für alle Beteiligten etwas frustrierend. Aber es war lehrreich gewesen, hatte eine Möglichkeit eröffnet.
»Wir benötigen einen Avatar«, sagte daher das eine Agglomerat zum anderen, eine Äußerung, die etwa zwei Sonnenumläufe brauchte, um durchzudringen, verarbeitet und, das war der Vorteil, gleichzeitig auf andere Planeten kommuniziert zu werden, um als Idee weitere Verbreitung zu finden. »Jemand, der von uns ist, der aber wie sie spricht und der Dinge tun kann, die wir beschlossen haben, aber nur schlecht umsetzen können.«
Die Erkenntnis, die in diesem letzten Satz lag, war bekannt. Ihre Lebensweise war eine unsichtbare Barriere nicht nur in Bezug auf normale Interaktion mit anderen Zivilisationen, sondern auch in Bezug auf die Effektivität einer jeden Hilfe gegen das Blaue, zu der sie sich nun aufgerafft hatten. Es war tatsächlich für alle Seiten schwierig, wenn man eine Lösung des Problems in Aussicht stellte, aber allein schon in der Phase der Vorbereitungen Hunderte von betroffenen Sternenvölkern entweder Opfer der blauen Expansion wurden oder aus anderen Gründen untergingen.
Zeit war ein Arschloch für die da draußen. Eine Erkenntnis, die für die Zivilisation der Gaswelten durchaus bitter war.
»Wir müssen trotzdem mit jenen kooperieren, die ebenso lange … oder zumindest länger denken, die verstehen und die sich darauf ein wenig einstellen können.« Auch das stand außer Frage. Die Suche durch die leider alles in allem eher spärlichen Außenkontakte kam schnell zum Stillstand, da sich der geeignete Kandidat fand. Es handelte sich um eine bemerkenswerte Konstellation und das System, das von seinen Bewohnern Akkar genannt wurde, sollte daher der Ort sein, in dem man nach langer Pause aktiv wurde. Allein dieser Entscheidungsprozess dauerte zwei Jahrzehnte lokaler Zeit. Die Idee eines schnelllebigen oder zumindest schnell denkenden Avatars schob sich mit drängender Aktualität in den Vordergrund.
Soweit man bei ihnen von »drängend« sprechen konnte.
Pläne wurden konkretisiert. Aufträge vergeben. Kooperation zugesichert. Ressourcen alloziert. Da sich alles auf nur eine ihrer Welten konzentrierte, wurde eine für ihr Volk niemals dagewesene Geschwindigkeit erreicht. Wären sie in der Lage gewesen zu schwitzen, die Gaswelt wäre ob der nahezu panischen Aktivität überflutet worden.
Die dennoch Jahre dauerte.
Alles zu seiner Zeit.



KAPITEL 4
Trakked, König von Dirma, war gerne König.
Bei den Göttern, er liebte es einfach.
Dieses Amt erlaubte einem Freiheiten, die andere Akkari nicht genossen. Er konnte zwar nicht ganz tun und lassen, was er wollte – als König musste man zumindest den Anschein erwecken, dass gewisse Gesetze auch für einen selbst galten –, aber man ließ einem Herrscher so einiges durchgehen. Macht erzeugte Privilegien, solange man nicht allzu sehr über die Stränge schlug und ein gewisses Gefälle gegeben war. Der Tochter des Kochs nachstellen, bis diese dem Werben nachgab (und sie aufs Land verbannen, sobald man bemerkte, dass sie schwanger war), war ein schönes Beispiel. Die Nächte hindurch trinken und feiern war ebenfalls ein Vorrecht, das ihm niemand übel nahm. Bis Mittag schlafen und alle Termine absagen war dann die Konsequenz und alle mussten sie auf ihn warten. Keiner durfte meckern. Die Liste der Vorteile ließ sich noch um einiges verlängern und Trakked war wirklich sehr gut darin, all diese Freiheiten bis ins Detail auszuprobieren, und das jetzt schon stolze zehn Jahre lang. Er vermutete, dass ihm seine Gesundheit weitere zehn Jahre dieses Lebenswandels erlauben würde, wenn er sich der Karriere seines Vaters entsann, die er als Vergleich vor Augen hatte. Der ältere Trakked hatte das Leben ebenfalls aus vollen Zügen genossen. Er war nicht zu alt geworden, aber wer wollte das schon? Die Götter schenkten dem Säufer siebzig Jahre und dem Heiligen dreißig, es gab darin keine Logik. Also nahm Trakked mit, was er bekommen konnte. Er stand am Zenit seiner Macht und seines Genusses, und es gab kein besseres Leben auf ganz Akkar als das seine.
Zumindest fast.
Nun aber stand eine Armee vor den Toren seiner Stadt, und obgleich das zum Risiko eines jeden Herrschers gehörte, eröffnete es zumindest in den gehässigen Gedanken seiner Neider eine unangenehme Alternative zu seinem bisherigen Lebensstil. Weniger, weil er jetzt bei den Besäufnissen nachließ, da von ihm erwartet wurde plötzlich ein vorbildlicher Soldat und Kommandant zu sein, sondern weil er mit der möglichen Konsequenz konfrontiert wurde, dass das schöne Leben ein Ende finden würde. Zumindest erweckte er selbst diesen Eindruck, indem er sich bei den endlosen Besprechungen mit seinen Generalen einer höchst besorgten Miene befleißigte.
Natürlich, die siegreichen Eroberer könnten der Bevölkerung Dirmas sicher milde gegenüber sein – schließlich brauchte auch der neue König Subjekte, über die er zu herrschen in der Lage war, und irgendwer musste ja die Steuern zahlen –, aber für den alten König hätte man in so einem Fall in der Regel keine Verwendung mehr. Ihn zu beseitigen würde einen klaren Schnitt bedeuten, die ideale Voraussetzung für die Etablierung einer neuen Dynastie.
Dieser Gedanke gefiel manchen Höflingen, vor allem den Vätern hübscher Töchter, gar nicht so übel, dessen war sich Trakked sicher.
Und deswegen war er sehr daran interessiert, dass es niemals so weit kam. Tatsächlich war er bereit dafür einige Opfer zu bringen oder, um präziser zu sein, einige Leute zu Opfern zu machen. Es gehörte zum Amt eines Königs, Tatkraft zu zeigen, Entschlossenheit und auch ein gewisses Maß an Rücksichtslosigkeit. Dies war umso wichtiger, wenn es galt, jene im Unklaren über seine wahren Absichten zu lassen, die er zwar nicht im Einzelnen identifizieren konnte, von deren Gegenwart er aber wusste. Auch dafür mussten manchmal Opfer gebracht werden, sorgfältig ausgesuchte natürlich, aber Opfer. Trakked fühlte sich berechtigt diese Entscheidungen zu treffen. Er war der König.
Und so war es Zeit, nach dem Rechten zu sehen.
Der Weg führte ihn hinab in die Katakomben seines Palastes, die von seinem Urgroßvater angelegt wurden. So viele Türen, so viele dicke Felswände, so viele Wachen. Feste Portale, abgedichtet mit dem Harz aus dem Slokka-Baum, das entsprechend bearbeitet jede Flüssigkeit und sogar die Luft abzuhalten imstande war. Er hatte dermaßen viel Ingeniosität und Sternstein in diese unterirdische Anlage investiert, es war eigentlich gar nicht zu vertreten. Aber der Plan erforderte langfristige Investitionen, und wenn jemand etwas von langen Zeiträumen verstand, dann ein König von Dirma, der ältesten und größten Metropole auf ganz Akkar.
Es entsprach der guten Tradition seiner Familie, dass der ursprüngliche Anlass für die Aushubarbeiten gewesen war, einen Keller ausgesuchter Rauschmittel vor dem kritischen Blick einer dominanten Königin zu verbergen, quasi eine Lusthöhle, die sich vor allem dadurch ausgezeichnet hatte, dass sein Großvater sich hier einsam und verbittert in den Tod gesoffen hatte. Dies als Lehre nehmend, hatte sein Enkel darauf geachtet, eine schöne, aber dumme Ehefrau zu nehmen, die froh war im Palast leben und Nachwuchs zeugen zu dürfen, sich aber ansonsten hütete, ihren Gatten auf seine Eskapaden anzusprechen. Es ging ihr gut, sagte sich Trakked immer wieder, wenn er dann doch leise Schuldgefühle verspürte. Es ging ihr gut und die Bevölkerung zeigte ihr Respekt. Das war wichtig, wie er fand, vor allem da es ihm am eigenen Respekt gegenüber seiner Gattin so erkennbar mangelte.
Dreimal wurde er auf dem Weg von Wachsoldaten angehalten, dreimal kontrolliert, als kenne man ihn nicht, ganz entsprechend seinen ausdrücklichen Anweisungen. Trakked war kein Narr. Er wusste, dass Gruppen wie die Wissenschaftliche Gesellschaft existierten, und er wusste auch, dass auf dieser Welt Kräfte walteten, die er noch nicht recht begreifen konnte. Als er sein unterirdisches Labor bauen ließ, dann nur unter allerstrengsten Sicherheitsvorkehrungen. Er hoffte, dass diese ausreichten oder zumindest den Eindruck erweckten, er nehme diese Art der Bedrohung besonders ernst. Niemand fragte ihn deswegen. Es war ja klar, was passieren konnte. Die Rampe vor den Toren seiner Stadt und die Ankunft der Invasoren zeugten von der Unvorhersehbarkeit des Lebens. Nach vielen Jahren des Müßiggangs musste er nun den entschlossenen Anführer und Verteidiger spielen. Er hatte frühzeitig vorgesorgt, um sich dieser lästigen Aufgabe auf schnelle und elegante Art zu entledigen, möglichst für immer.
Er betrat die Versuchsstätte mit dem üblichen Gefühl sanfter Beklemmung, das ihn hier unten immer beschlich. Sei der Grund die Masse des Palastes über seinem Kopf, sei es die Tatsache, dass das hier hergestellte Produkt tödlicher Natur war, oder schlicht die Anwesenheit von Knuth, einem höchst unangenehmen, übel riechenden, unhöflichen und genialen Zeitgenossen. Wahrscheinlich war es alles drei. Seine Kontrollen waren notwendig, aber der König zog es vor, seine Besuche hier unten so knapp wie möglich zu gestalten.
Götter, wie es hier unten stank. Und das hatte beileibe nichts mit den Experimenten zu tun, sondern nur mit jenem, der sie beaufsichtigte und nun untertänigst auf ihn zugewieselt kam. Trakked riss sich zusammen. Er brauchte Knuth.
»Sonne von Dirma! Weiser der Weisesten! Glücklicher Herrscher! Ich grüße Euch in meiner bescheidenen Wirkungsstätte. Ich grüße Euch und fühle mich geehrt. Ich verneige mich immerwährend! Ich fühle mich gesegnet! Welch ein Labsal, Eure exquisite Gegenwart genießen zu dürfen! Labsal, in der Tat.«
Das Schlimmste an Knuth war, dass man sich in seiner Nähe immer so fühlte, als sei alles mit einem süßlichen Schleim überzogen, der unzureichend den Geruch fauliger Verwesung übertünchte. Knuth war in seiner Servilität unangreifbar und dabei dermaßen verlogen und auf profunde Weise irritierend, dass der Weiseste der Weisen ihn längst unter einem Vorwand hätte hinrichten lassen, wenn da nicht die Nützlichkeit dieses Mannes im Vordergrund stehen würde. Die mehrmaligen Verbeugungen waren eine einzige Lüge, das wusste der Herrscher sehr wohl. Er war es ja gewohnt, dass man vor ihm buckelte, aus Gewohnheit, aus Notwendigkeit, aus Schuldgefühl oder weil man etwas von ihm erhoffte. Aber bei niemandem war es gleichzeitig so intensiv als auch grundsätzlich falsch wie bei Knuth.
»Sprich, Gelehrter. Wie weit sind wir? Der Feind wartet nicht.«
»Seine Kanone ist beeindruckend. Ich würde sie gerne genauer studieren.« Das war ehrlich. Das einzig Ehrliche an Knuth war sein unstillbarer Wissensdurst, für dessen Befriedigung er jederzeit über Leichen gehen würde. Was er ja auch tat, in Diensten Trakkeds.
»Dazu sollst du Gelegenheit bekommen. Aber mich interessiert im Augenblick weniger, womit mich mein Feind beeindruckt, sondern mehr, was du mir anzubieten hast. Du kannst mich sicher auch beeindrucken.«
Knuth verbeugte sich tief und Trakked hielt die Luft an, als ein Schwall seines Körpergeruchs auf ihn zuwehte. Wusch sich dieser Mann denn niemals? Oder war das der Gestank seiner fauligen Seele, die in seinem Leib vor sich hin moderte? Der König war sich sicher, dass dies eine ernsthafte Alternative war.
»Natürlich, natürlich. Es ist alles bereit, alles bereit.«
Knuth wieselte vor seinem König hin und her, wie eine Spinne auf Drogen. Er führte ihn zu einem Tisch, ganz aus Metall gefertigt, auf dem eine Reihe von winzigen Amphoren standen, alle mit einem roten Wachsklumpen fest verschlossen. Der König betrachtete das Arrangement und war erst einmal unbeeindruckt.
»Das ist alles?«
Knuth nahm einen der winzigen Behälter mit spitzen Fingern und betrachtete ihn mit so etwas wie Zärtlichkeit, einer Haltung, bei deren Betrachtung dem König sogar beinahe schlecht wurde.
»Es sieht nach wenig aus, sollte aber eine beachtliche Wirkung entfalten. Ich schlage vor, dass wir die Amphoren mit Schleudern in die feindlichen Reihen schießen.«
»Ich habe meine Pläne«, wiegelte Trakked ab. »Wirken sie, das ist die Frage?«
»Eine sollte für die Verseuchung eines Gebiets von rund fünfzig mal fünfzig Metern genügen. Wenn wir die Front damit abdecken, so verspreche ich Euch, wird der Vormarsch der Feinde schnell und sehr plötzlich zum Stillstand kommen.«
»Demonstriere es!«, forderte der König. Deswegen war er hier unten, hoffentlich zum letzten Mal in seinem Leben.
»Natürlich. Es ist alles vorbereitet.«
Knuth führte seinen Herrn zu einer Kammer, etwas abseits vom Labortrakt, hinter einer doppelten Tür verborgen, ebenfalls perfekt abgedichtet mit Slokka-Harz, und darüber hinaus durch eine schwere Metalltür vom Rest der Anlage getrennt. Darin saß, hinter weiteren Gitterstäben, eine verwahrloste Gestalt. Der König erinnerte sich gut an diesen Mann, der müde blinzelnd aufschaute, als er merkte, dass er beobachtet wurde. Ein Mörder und Dieb, der für ein wenig Sternstein jeden getötet hatte, auf den ein wohlhabender Mann den Finger zeigte. Ein gedungener Meuchler, dessen Missetaten kaum alle zu zählen waren. Er hatte ihn selbst in einem langen – und entsetzlich langweiligen – Prozess zum Tode verurteilt. Diesen würde er jetzt auf unkonventionelle Weise erleiden, wenn alles wie geplant ablief.
Er verachtete die Hoffnung im Blick des Delinquenten. Natürlich. Der Herr von Dirma selbst kam hier herunter. Der Dummkopf musste für einen Moment glauben, dass es eine unerwartete Begnadigung geben würde. Welch absurde Vorstellung.
»Herr, wir bleiben besser hier.«
In die Metalltür, die Zugang zur Zelle gab, war eine Glasscheibe fest verbaut, am Rand dick verschmiert mit Harz. Knuth hielt eine winzige Phiole mit dem Gift in der Hand, die er in die Zelle werfen würde, um danach die Metalltür fest zu verschließen. Durch das Fenster konnten sie dann die Wirkung bewundern, deren Reichweite auf die Zelle allein begrenzt sein würde, vor allem da hier unten kein Wind wehte. Zumindest sicherte Knuth das zu. Dies war immerhin nicht das erste Experiment seiner Art. Es gab genug Mörder in Dirma, die der Exekution bedurften. Es war nur das erste Mal, dass er einer solchen hier unten beiwohnte.
Der König, hin und her gerissen zwischen Neugierde und Angst, presste sich ein feuchtes Leinentuch vor die Nase und nickte dem Gelehrten auffordernd zu.
Knuth warf die Phiole hinein, knallte die Tür zu, schob die beiden Riegel vor und schaute zusammen mit dem König gespannt durch das Fensterglas. Die kleine Ampulle war unweit des Todeskandidaten zersplittert und hatte eine farblose Flüssigkeit entlassen, die sich sofort in feinen, weißen Rauch auflöste.
Erst geschah nichts. Dann griff sich der anfangs nur etwas irritierte Verurteilte an den Hals und rang nach Luft. Er verlor das Gleichgewicht und fiel zu Boden. Er schrie, wenngleich man durch die dicke Tür kaum etwas davon hörte. Er schrie laut, wenn man den aufgerissenen Mund und die plötzliche, intensive Todesangst in seinem Blick als Maßstab nahm. Interessiert beobachtete der König, wie die Haut des Mannes Blasen zu werfen und dieser aus allen Poren zu bluten begann. Bald überzog ein feiner Film an Körperflüssigkeit seinen zuckenden Leib, der noch einen Moment in Bewegung war, ehe er erschöpft erschlaffte. Dann war da keine Regung mehr und es bestand kein Zweifel, dass der Mann tot war; dazu bot er einen sehr grausigen Anblick. Die Gestalt war noch auszumachen, aber ansonsten wirkte er wie ein zerlaufenes, blasiges Stück Fleisch, aus dem an vielen Stellen alle möglichen Flüssigkeiten austraten.
Es war widerlich. Aber wenn die richtigen Personen auch nur davon hörten, was hier möglich war … Knuth würde schon dafür sorgen. Er war, unter anderem, ein Angeber und ständig auf der Suche nach Bestätigung. Damit rechnete Trakked fest. Darauf basierte sein ganzes Vorhaben.
»Das war sehr zufriedenstellend, Knuth.«
»Danke, Herr.« Der Mann kriegte sich gar nicht ein vor Vergnügen. Er war noch mehr auf sich selbst bezogen als Trakked von Dirma und das war, wie der König nicht ohne Selbstkritik feststellte, eine echte Leistung.
»Wie lange ist das Mittel noch in der Luft aktiv? Wann kann man die Tür wieder öffnen?«
»In etwa fünf Minuten. Wir haben es ausgiebig getestet. Die ist unser zehnter Delinquent. Alles ausgesuchte Schwerverbrecher, die ihre gerechte Strafe bekamen und Dirma dabei noch einen guten Dienst erwiesen haben.« Der Gelehrte lachte meckernd. Er sah den König verschwörerisch an. Beide wussten sie, dass zwei der Versuchspersonen vor allem deswegen Schwerverbrecher waren, weil sie mächtig, reich und in Opposition zum König gestanden hatten. Man musste eben manchmal kreativ werden, wenn gerade keine zu vollstreckenden Todesurteile anstanden. Außerdem glaubte Trakked an Effizienz.
Sie warteten fünf Minuten und dann, um sicherzugehen, weitere fünf, bis Knuth die Tür öffnete. Es stank nach Exkrementen, nach Blut und nach Todesangst, aber das war es auch schon. Weder er noch der König spürten die leiseste Anwandlung, sich keuchend auf den Boden zu legen und zu verenden.
»Ich baue auf dich, Knuth«, sagte der Herr zu Dirma.
»Ich lebe, um Euch zu dienen, Herr.« Das war eine perfide Lüge, aber das machte nichts.
»Du wirst reich belohnt werden. 25 der kleinen Behälter, das war unsere Vereinbarung. Morgen früh will ich sie geliefert bekommen, in einer Kiste, gut gepolstert, und mit Harz verschmiert.«
»So wird es geschehen.«
Der König nahm die Zusicherung zur Kenntnis, warf einen letzten Blick auf den Verurteilten und konnte dann doch ein wenig Mitleid mit der Art der Exekution nicht verhehlen. Trakked war kein zutiefst böser Akkari, zumindest hielt er sich nicht dafür, und es war bekannt, dass er unerwartet großzügig und großmütig sein konnte. Er würde möglicherweise im Nachleben hierfür bezahlen. Möglicherweise aber auch nicht. Es wusste ja niemand so genau.
Er kehrte wieder nach oben zurück. Sobald die Sache mit den Invasoren erledigt war, würden bestimmt weitere Experimente notwendig sein. Etwas konservativere Versuche möglicherweise, etwa das Austesten der neuen Legierungen, die die Schmiede für die Streitäxte verwenden wollten.
Auf seiner Liste möglicher Versuchsobjekte stand ein gewisser Knuth jedenfalls ganz weit oben.



KAPITEL 5
Das Konzept der Geburt war den Agglomeraten nur vage bekannt. Die Alten sonderten während ihres Lebens, wie bei einer Häutung, immer wieder Spuren ihrer äußeren Hülle ab. Das meiste davon verging in der Hitze und unter dem immensen Druck der unteren atmosphärischen Schichten der Gaswelt, aber es gab immer wieder zusammenhängende Gewebeteile, die, durch einen Luftstrudel oder Sturm getragen, nach oben gewirbelt wurden. Sobald ihnen leichter wurde, die Bedingungen besser zu ertragen waren, begann ein bemerkenswerter Umwandlungsprozess, der aus den Gewebeteilen Sporen machte, die noch weiter in die Höhe stiegen, bis in die höchsten Schichten der Atmosphäre. Dort wurden sie über Jahrzehnte, manchmal Jahrhunderte umhergewirbelt und nicht wenige beendeten dabei gleichfalls ihre Existenz. Trafen sie aber zufällig auf andere Sporen und verbanden sich, entwickelte sich daraus im Verlaufe der Zeit ein neues Agglomerat, das irgendwann zu Bewusstsein kam, mit einer eigenen Identität, ein Kind, das beaufsichtigt werden musste. Es würde immer mehr wachsen und sich mit weiteren Aspekten verbinden, zu einer echten Persönlichkeit heranreifen, schwerer werden, hinabsinken und unten ausreifen, bis der Zyklus von Neuem begann. Wer sich so reproduzierte, bei dem bedeutete das Wort »Eltern« genauso wenig wie das Wort »Geburt«. Dennoch kannten die Konglomerate Anfang und Ende, denn auch sie waren keinesfalls unsterblich und sie wussten, was es hieß, Verantwortung für die Heranwachsenden zu übernehmen, die nicht zuletzt ihre Augen und Ohren ins Weltall waren. Und als sie den Avatar zu erschaffen begannen, befassten sie sich mit dem theoretischen Konzept einer »Geburt«, denn es lag in der Natur der Dinge, dass dieses Wesen anders ins Leben kommen würde als jeder von ihnen.
Doch sie waren intelligent und verständig. Und es war nicht das erste Mal, dass so etwas getan wurde. Die Erinnerungen an die richtige Vorgehensweise war tief in ihrem kollektiven genetischen Gedächtnis verankert, sie mussten sich nur auf die Suche danach begeben. Und dann machten sie sich an die Arbeit.
Diesmal waren die Gewebeabsonderungen nicht instinktiv, sie waren gesteuert. Diesmal ließen sie sie nicht unkontrolliert durch die Lüfte treiben, sondern baten die Adoleszenten in den verschiedenen Ebenen der Atmosphäre sie zusammenzufügen, mit bestimmten biochemischen Botenstoffen zu manipulieren und damit auf eine vorgegebene Art und Weise zu formen. Was sich in einem langsamen Prozess, behutsam die Schichten emporsteigend, nun ausbildete, war der Kokon, aus dem später noch so viel mehr werden sollte als eine sehr seltsame Gebärmutter, und dieser trug in sich, befruchtet durch die Gaben der Konglomerate diverser Entwicklungsstufen, die notwendigen Materialien, um den Avatar zu bilden.
Der lang gestreckte, zylinderförmige Körper wurde fester und trieb gesteuert nach oben. Seine Außenhülle verhärtete sich, nahm nun Sonnenlicht auf und verwandelte dieses in Energie. Seine semipermeable Haut selektierte die Stoffe aus der Atmosphäre, die er benötigte, und filterte aus, was potenziell schädlich oder zumindest nutzlos war. Das Wachstum wurde genau beobachtet, die Adoleszenten entnahmen Proben, übermittelten den Geschmack nach unten zu den Alten, führten Anweisungen aus. Irgendwann würden nur noch die Kinder den Kokon erreichen können, dann gab es keine Möglichkeit zur Einflussnahme mehr. Für sie war er ein Spielzeug. Es würde schwer genug sein, sie davon abzuhalten, ihn durch die Luft zu schubsen, und sie würden zufrieden sein, wenn sie ihn nur regelmäßig beobachteten und ihre Bilder nach unten schickten.
Innerhalb des Kokons liefen komplexe biochemische Prozesse ab. Es war ein sehr überlegter Konstruktionsvorgang, der Zeit benötigte und bei dem jede falsche Eile zu Fehlern führen würde. So viele Dinge mussten beachtet werden, dass die ständige Aufmerksamkeit einiger der Ältesten notwendig war. Geduld war eine der größten Stärken des Konglomerats und daher war es keine Bürde, für manche sogar eine willkommene Abwechslung. Je größer ihr Geschöpf wurde, desto mehr lenkte sich die Aufmerksamkeit auf andere wichtige Aspekte. Eine kurze Debatte entbrannte bezüglich der Frage, wie viel Autonomie man dem Avatar zubilligen wolle, und daraus wurde schnell eine moralische Grundsatzdiskussion. Moralität hing vom Standpunkt ab, den man einnahm, zum Leben allgemein und zur Intelligenz im Besonderen und zu der Frage, wo man die Grenze zwischen Sache und Person setzte, und was geschah, wenn diese überschritten wurde. Es war eine interessante Diskussion und sie führte zu einem Ziel: Wenn man sich schon all die Mühe machte, dann auch richtig. Der Avatar würde autonom sein, er würde eine eigene Intelligenz bekommen, aber auch eine klar formulierte Aufgabe, die zu erfüllen war. Doch letztlich war er kein Sklave, und ob er dann die Aufgabe tatsächlich annahm, blieb am Ende den autonomen Entscheidungsprozessen überlassen, die absolut notwendig waren, wenn ihr Konstrukt funktionieren sollte.
Die Form des Körpers war ein anderer Diskussionspunkt, wenngleich eine Frage, zu der man sich recht schnell einig wurde. Sie befanden sich im Akkar-System und zwei der drei anderen hier vertretenen Spezies waren humanoid, wenngleich mit sehr unterschiedlichen Stammbäumen. Die humanoide Grundform würde sich daher als akzeptabel erweisen, nicht zuletzt, weil sie aus konstruktionsbiologischen Gründen ohnehin recht häufig vorkam. Man machte sich auch Gedanken über die feineren Details, wie etwa das Sensorium und die Kommunikationsorgane, und beließ es bei einer traditionellen Anordnung vornehmlich visueller Aufnahmemöglichkeiten sowie einer auf der Produktion von Schallwellen basierenden Sprachausgabe. Da sie die Sprachen sowohl der Menschen, der Akkari wie auch der Ek-ek kannten, modellierten sie das dafür notwendige Organ in einer Weise, die es dem Avatar ermöglichen würde, alle drei Idiome zu sprechen.
Der letzte Punkt war dann die Frage nach dem Geschlecht. Androgynität war zuerst ernsthaft diskutiert worden, allein schon deswegen, weil die Agglomerate selbst das Konzept unterschiedlicher Geschlechter zwar verstanden, doch lediglich auf einer rationalen Ebene. Was genau es aber bedeutete, war für sie nicht erfahrbar und sie taten sich mit diesem Konzept daher schwer. Am Ende überließen sie die Entscheidung dem Zufall: Sie verankerten die Veranlagung für beide Optionen in den biochemischen Aufbauprozessen und schauten mal, welche sich durchsetzen würde. In diesem Fall war keine eigene Präferenz erforderlich, doch die eindeutige Zuordnung würde der Akzeptanz des Avatars bei seinen Kommunikationspartnern sehr dienlich sein.
Als der Kokon weit herangereift war und der Zeitpunkt kurz bevorstand, dass er seine Funktion ändern und sich in eine Art Raumfahrzeug verwandeln würde, das danach den Weg nach Akkar antreten sollte, wurde klar, dass der Avatar eine Frau war.
Jetzt blieb noch die Frage, welche Bezeichnung für sie angemessen war.
Das wurde eine sehr lange Diskussion.



KAPITEL 6
Die Kanone war schön.
Zarek scheute sich nicht sanft mit einer Hand über das Metall zu fahren, so wie er eine seiner Konkubinen liebkosen würde. Es gab verschiedene Arten der Schönheit und ein vollkommenes Instrument des Todes strahlte seine ganz eigene aus. Die Kanone war schlank, deutlich weniger massiv als die ersten Prototypen und ihre Form verriet wenig über Reichweite und Durchschlagskraft, Mündungsgeschwindigkeit und Abschusswinkel, Nachladedauer und Drehwinkel. Auch Zarek hatte sich mit diesen Begriffen erst vor relativ kurzer Zeit vertraut gemacht, durchaus in dem Bestreben, das Instrument seiner Macht zumindest ansatzweise zu verstehen. Er hatte immerhin begriffen, dass die fachgerechte Bedienung der Kanone Expertise erforderte, Spezialisten, die nichts anderes taten als exakt das, und so hatte er eine eigene militärische Einheit gebildet, die Bombardiere genannt wurden. Mit dieser Spezialisierung kam auch Abhängigkeit, das war ihm wohl bewusst, doch sein militärischer Instinkt riet ihm sich von der Haltung zu verabschieden, dass der Feldherr alles genauso gut tun und wissen musste wie jeder seiner Soldaten. Das Geschäft des Tötens wurde komplizierter. Zarek musste wissen, wie er welche Waffe einzusetzen hatte, musste verstehen, wie die Wirkung war und wo diese ihre Grenzen fand. Aber er musste nicht in allem ein genauso guter Krieger sein wie seine Untergebenen. Das hatte er wohl begriffen.
Dennoch; die Kanone mochte er. Bald würde sie Feuer spucken können, auf seinen Befehl hin. Das war ein sehr zufriedenstellendes Gefühl, es schmeichelte seiner Eitelkeit. Fiel Dirma, war ihm keine andere Stadt im Bereich von Hunderten von Kilometern gewachsen, das wussten alle, und das bloße Potenzial, diese Macht zu haben, genügte bereits, um ihn zu erfreuen. Das Imperium, dessen Errichtung er vor seinem geistigen Auge immer wieder durchgespielt hatte, war zum Greifen nahe. Es bedurfte nur noch dieses einen, entscheidenden Schrittes und der Grundstein war gelegt.
Seine Generale warteten auf den Befehl. Dann würden zwanzig Todesmutige die festen Taue ergreifen und die Kanone die Rampe emporziehen, ausrichten und laden, ein immer noch viel zu komplizierter Vorgang, der zudem gefährlich war. Der Feind wusste, wie es stand, und ihm war jede Verzweiflungstat zuzutrauen. Gleichzeitig stellte die Kanone selbst immer noch eine Gefahr dar. Hinter ihrer erotischen Form verbarg sich ein unberechenbares Wesen; damit war sie nach Ansicht des Königs einer Frau nicht unähnlich. Zu viele Opfer spontaner Explosionen und aufgeplatzter Rohre hatte Zarek am Krankenbett besucht. War beim Guss der kleinste Fehler gemacht worden, hatten die Kontrolleure trotz aller Akribie auch nur den feinsten Haarriss übersehen, konnte das für die Kanoniere fatale Folgen haben.
Und für Zarek. Ein Grund mehr, lieber mit dem Einsatz dieses Schmuckstücks zu drohen, als sie tatsächlich abzufeuern.
Er führte nur diese eine Kanone mit sich. Würde sie versagen, blieb er auf die althergebrachten Methoden der Kriegsführung zurückgeworfen und die waren blutiger und angesichts der wehrhaften Stadt vor ihm sehr ungewiss. Daheim wurden weitere Stücke gegossen, aber das half ihm hier nicht: Wenn er dieses nicht in Gang brachte oder es ihn verriet, musste er die Belagerung abbrechen und im nächsten Sommer zurückkehren. Zarek ließ sich nicht gerne von den Umständen herumkommandieren, aber er war ein Realist und schon immer ein Mann des Machbaren gewesen. Es würde ihn sehr wurmen, aber er würde es akzeptieren, und nein, keine Köpfe würden rollen, denn Zareks Jähzorn richtete sich allein gegen seine Feinde, niemals gegen jene, die ihm nach bestem Wissen und Gewissen dienten. Außerdem war er hier, um einen noch höheren Preis zu erringen.
Er winkte den Kanonieren. Ein weiteres Mal würden sie die Waffe genauestens untersuchen, denn sie wussten, ihr eigenes Leben hing davon ab, dass sie gut funktionierte. Der König ließ sie mit diesem Tun allein. Nichts machte einen Untergebenen nervöser als die Beobachtung durch den höchsten Herrn. Manchmal beging man dann erst recht einen Fehler, das wollte der König nicht heraufbeschwören. Zarek wusste sich zu beherrschen.
Er trat aus dem Zelt ins Freie und schaute die Rampe empor. Zwei Angriffe hatte es gegeben, wagemutige Aktionen, und beide waren sie erwartungsgemäß gescheitert, sogar ohne große Verluste. Mitbekommen hatten es trotzdem alle. Zarek hatte diese Informationen nicht zurückgehalten. Dies war ein Krieg und daher war derlei zu erwarten. Doch so er an Götter glaubte, wollte er annehmen, dass sie seiner Sache gewogen waren.
»Majestät«, hörte er die vertraute Stimme und ein sanftes Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Darauf hatte er nur gewartet. Tamli war eine seiner engsten Beraterinnen und sie hatte bereits seinem Vater treu gedient. Viele verstanden nicht, warum er sie nicht längst ihres wichtigen Postens entbunden hatte, aber viele wussten auch nicht, was Zarek bekannt war. Die Frau war wichtig für ihn gewesen und jetzt sollte sie auf jeden Fall mitbekommen, wo all dies enden würde.
»Tamli«, sagte er. »Es ist spät. Zeit für eine alte Dame, sich zur Ruhe zu legen. Die Strapazen des Feldlagers …«
»… sind erträglich. Aber danke der Fürsorge.«
Die alte Frau gesellte sich zu ihm, den normalerweise weiten Mantel eng um den Leib gewickelt. Akkari in diesem fortgeschrittenen Alter wurde immer leicht kalt, da waren sie wie Kinder.
Zarek neigte den Kopf in ihre Richtung. Es gab keinen Grund, der Dame den Respekt zu verweigern, wenngleich sie ihre Schuldigkeit eigentlich schon getan hatte. »Was kann ich für dich tun?«
Tamli wies auf das Zelt. »Es geht mir darum.«
»Erneut?« Natürlich »erneut«, dachte Zarek. Eine rein rhetorische Frage. Es war ihr Thema während des ganzen letzten Jahres gewesen. Und er hatte es sogar ermuntert, um ein bestimmtes Ereignis herauszufordern, das leider immer noch nicht eingetreten war. Es konnte aber nicht mehr lange dauern.
»Dies ist eine falsche Entscheidung. Ein verhängnisvoller Schritt. Ich möchte Euch mit allem Respekt davon abraten, diese Waffe tatsächlich einzusetzen.« Tamli wirkte sehr entschlossen und furchtlos. Zarek respektierte sie auch dafür. Niemals käme er auf die Idee, auch nur die Hand gegen sie zu erheben.
»Wie jedes Mal, wenn wir darüber sprechen.«
»Es wird durch die Wiederholung nicht falsch.«
»Es wird aber nerviger.«
Tamli lachte, ein krächzendes Geräusch, das sie aus ihrem alten Hals presste. »Setzt mich ab, mein König. Oder schickt mich gar ins Exil. Dann schweige ich.«
»Deine Stimme ist mir eine stete Mahnung«, sagte Zarek. »Wenn ich sie nicht mehr höre, fehlt mir etwas. Ich möchte nichts vermissen, was mir teuer ist.«
Tamli sah ihn seltsam an, als ob sie durch bloße Beobachtung herausfinden wollte, ob ihr Oberherr log oder nicht. »Wenn das stimmt, warum hört Ihr dann nicht auf mich?«
Zarek streckte den Arm in Richtung Dirma aus. »Deswegen.«
Die alte Dame war nicht beeindruckt, das war ihr anzusehen. »Das ist kein Grund. Das ist eine Stadt.«
»Es ist eine Vision. Dirma steht dieser Vision im Weg. Dirma ist der Schlüssel zu … vielem.«
Tamli schaute für einen Moment auf die ferne Stadt, deren Umrisse vor dem Horizont deutlich zu erkennen waren. »Eure Vision, mein König, ist nicht mehr als Ehrgeiz.«
»Du hast keinen Ehrgeiz?«
»Keinen solchen.«
»Warum soll ich mir an deinen Aspirationen ein Beispiel nehmen? Du bist du, ich bin ich.«
»Wir tragen nicht die gleiche Verantwortung. Ich diene nur.«
»Verkaufe mich nicht für dumm!«
Kaum waren ihm die Worte herausgerutscht, so bereute er sie bereits. Der plötzlich aufflackernde Zorn war schuld gewesen, und damit ein kurzzeitiges Nachlassen seiner Selbstbeherrschung. Doch es war gesagt und nicht einmal ein König konnte das einmal Gesagte wieder unhörbar machen. Andererseits war es vielleicht nicht so schlecht. Es mochte ihm helfen, das Bild vor Tamli zu bestärken, das aufzubauen er sich die ganze Zeit so bemüht hatte.
Tamli blickte ihn ausdruckslos an. Sie überlegte, formte sich eine Meinung. Dann, mit einer sehr langsamen und gemessenen Bewegung, nickte sie. »Ihr wisst es.«
Zarek zuckte zusammen. Ein plötzliches, stilles Verständnis verband sie beide. Dennoch war er sich darüber im Klaren, dass sie nur die Hälfte hatte erraten können. Er musste weiterhin sehr vorsichtig mit seinen Äußerungen sein, nahezu behutsam. Er wandelte auf einem extrem schmalen Grat. »Mein Vater wusste es bereits«, sagte er.
Nun sah sie betroffen aus, fast verletzt. Damit hatte sie nicht gerechnet und sie rang ein wenig um Fassung, das war offensichtlich. Ihre Stimme zitterte, als sie wieder sprach. Sie tat ihm beinahe leid. Aber es gehörte zu den Notwendigkeiten des Spiels, das sein Vater begonnen hatte und das sein Sohn nun vollendete.
»Was genau wisst Ihr?«
Vorsichtig, mahnte Zarek sich selbst. Ganz, ganz vorsichtig.
»Diese Bruderschaft. Die Wissenschaftliche Gesellschaft.« Er streckte einen Arm aus, wies auf die Sterne. »Und Dämonen, soweit ich das verstanden habe.«
Tamli schwieg für einen Moment, ehe sie sagte: »Dämonen, aha.«
»Wie soll ich Mächte nennen, die im Stillen versuchen Herrscher wie mich zu manipulieren, und das offenbar seit sehr langer Zeit? Gaben sie uns nicht das Wissen, das zur Kanone führte? Haben sie im Ernst erwartet, dass wir es nur für die Zwecke verwenden, die sie gerne gehabt hätten? Und nun, da dem nicht so ist«, er machte einen Schritt auf Tamli zu, senkte seine Stimme, sodass sie eine bedrohliche Ruhe bekam, »was werden sie tun – deine Herren und Meister, deine Auftraggeber? Welcher Kabale gehörst du an? Welche Absichten habt ihr? Und wer ist für all dies verantwortlich, wirklich verantwortlich?«
Die alte Frau zitterte. Zarek hatte nicht die Absicht, ihr etwas zu tun. Er verspürte einen gesunden Respekt vor ihr, ihrer Moral und ihrem Wissen.
»Euer Verständnis für jene, denen ich auch diene, ist lückenhaft«, sagte die Frau betont langsam. »Es sind eben keine rächenden Götter, die unbotmäßige Gläubige für angebliche Sünden bestrafen. Sie agieren im Hintergrund. Strafgerichte sind nicht ihre Art.«
»Tatsächlich? Wenn wir wieder daheim sind, gehen wir mal in mein persönliches Archiv, edle Tamli. Dort schauen wir uns an, was meine Vorfahren – und nicht nur die – über lange Zeit zusammengetragen haben. Ich sehe da vieles, was sowohl an Strafgerichte erinnert wie auch an ernsthafte Auseinandersetzungen zwischen den verschiedenen Gruppen, die sich auf Akkar seit Epochen zu schaffen machen. Es ist eine Geschichte der Gewalt, des Mordes, der Unruhe, der Beeinflussung und, ja, der Bestrafung. Du bist Teil dieser Geschichte, ist es nicht so? Zumindest seit du dich dieser Verschwörung angeschlossen hast.«
»Am Anfang«, gab Tamli zögernd zu. »Am Anfang mag es so gewesen sein. Manchmal. Aber es haben sich Veränderungen ergeben. Es ist nicht mehr so.«
»Dein Wort höre ich wohl«, sagte der König. »Doch mir fehlt der Glaube. Ich kann dir nicht trauen, Tamli. Deine Treue gilt nicht in erster Linie mir, sondern jenen Mächten, denen du dich vor langer Zeit verschrieben hast, wer auch immer das sein mag.«
Tamli wirkte nun ernsthaft bedrückt. War er zu weit gegangen? Zarek wollte nicht, dass sie sich abwandte, einfach aufgab und ihn allein ließ. Er hatte sich wirklich an ihre Gegenwart gewöhnt und wollte sie auch künftig nicht missen.
»Habt Ihr jemals an meinem Dienst einen Fehler oder eine Unterlassung entdeckt?«, fragte sie.
»Nein, niemals. Genauso wenig wie mein Vater. Es war unser gemeinsames Verständnis, dass du immer nur so lange treu bist, wie wir im Sinne deiner Herren handeln. Jetzt stehe ich hier, dort ist meine Kanone. Und du fängst an dich in Opposition zu mir zu stellen. Also kann ich daraus schließen, dass wir den Zeitpunkt erreicht haben, zu dem unser beider Interessen und Absichten auseinandergehen. Irre ich mich?«
»Es ist in Eurem Interesse, diesen Krieg nicht eskalieren zu lassen.«
»Ist das so? Ich sehe das anders.«
»Das scheint mir sehr klar zu sein.«
Tamli schwieg nun, sie dachte sicher darüber nach, wie sie ihn noch würde umstimmen können. Er ließ sich Zeit, bis er wieder sprach.
»Ich bin durchaus bereit, über diese Dinge zu reden«, sagte er dann mit einem beinahe versöhnlichen Tonfall. »Aber nicht mit dir.«
»Mit wem dann?«
»Mit jenen, denen du dienst.«
»Das ist unmöglich!«, entfuhr es Tamli.
»Mache es möglich.«
»Das kann ich nicht. Ich … kann nicht.«
»Ich glaube dir kein Wort. Du hast Wege, Nachrichten weiterzugeben, und du kennst Leute, die in Kontakt stehen. Der Aufbau des Bundes, dem du angehörst, ist nicht in allem so verborgen, wie du vielleicht denkst. Du kannst. Tu es rasch. In Kürze werde ich das Feuer eröffnen lassen. Möchtest du etwas Zeit gewinnen, so handle schnell.«
»Ich …«
Zarek hob eine Hand. Die Frau verstummte sofort. Er stellte mit Zufriedenheit fest, dass er noch über ein wenig Autorität verfügte, selbst bei ihr.
»Du verschwendest deine Zeit.«
»Ich würde sie verschwenden, wenn ich versuche …«
»Ich bin müde.«
Damit wandte er sich ab, schritt kräftig aus in Richtung seines eigenen Zeltes. Er war absolut nicht müde, aber er hatte alles gesagt, weiteren Samen gepflanzt und nun musste er sehen, ob er Wurzeln schlug. Als er sein Zelt betrat, fand er dort den wartenden Boten vor, genau wie erwartet. Der in die Kleidung eines Landmannes gehüllte Akkari verbeugte sich knapp. Er war kein Untertan Zareks.
»Herr?«
Zarek warf einige Zeilen auf ein Papier, rollte es zusammen und steckte es in eine Lederröhre, die er fest verschloss.
»Bring ihm dies, noch heute Nacht.«
»So sei es. Ich eile.«
Der Bote nahm die Röhre, eine zweite Verbeugung und dann verschwand er aus dem Zelt und in die Nacht. Zarek sah ihm nach. Die Dinge kamen ins Rollen. Er hatte getan, was zu tun war.
Er war sehr zufrieden mit sich selbst.



KAPITEL 7
Die Geburt fiel leicht. Bewusstsein und Selbstwahrnehmung kamen nicht auf einmal, sie krochen mit einer gewissen Behutsamkeit in den Avatar hinein, noch zu einem Zeitpunkt, da die Gestalt, eingebunden in das Gewebe des Kokons, ruhend und reglos auf den Abschluss ihres Entwicklungsprozesses wartete. Auch die Wissensvermittlung hatte früh begonnen, erst durch die Manipulation der genetischen Grundlagen des Wesens, mit eingebetteten Informationen in der DNA, von Instinkten kaum zu unterscheiden, dann durch Indoktrination, eine stille, beständige Einflüsterung, als würde man durch einen Trichter ein Gefäß füllen. Die Hinzufügung von Wissen war nicht das Problem, die Verarbeitung war die Herausforderung. Es war eine alte Erkenntnis der Agglomerate, dass die bloße Sammlung von Daten nicht viel nützte, wenn es einem nicht gelang, diese in einen Kontext zu stellen. Das war eine Fähigkeit, die nicht von ungefähr kam, sondern die man trainieren und ausprobieren musste. Ein schwieriger Prozess, wenn man ein Lebewesen in einen Kontext entlassen wollte, der selbst für die alten Agglomerate in all seinen Details schwer zu begreifen war. Wie existierten und interagierten die Kurzlebigen? Welche Form sozialer Beziehungen pflegten sie? Wie gingen sie mit anderen Spezies um, im Akkar-System eine Frage von besonderer Brisanz? Schnell kamen die Agglomerate zu dem Schluss, dass sie ihrem neuen, ungewöhnlichen Kind nicht alles beibringen konnten. Es würde vorbereitet sein, aber nicht umfassend, und es würde selbst lernen und eigene Fehler machen müssen.
Das war ein Risikofaktor, der die Ängstlichen unter den Wesen unsicher machte, ob ihre Vorgehensweise tatsächlich die richtige war. Doch es war zu spät, sich darüber noch Sorgen zu machen. Das Wesen war weit genug entwickelt, um als sich selbst bewusste Existenz zu gelten, und die Agglomerate hatten gewisse moralische Vorstellungen, die eine aktive Tötung verboten. Die Wesen in den Gaswelten legten einen gewissen Wert darauf, als die »Guten« zu gelten, egal wie dehnbar dieser Begriff letztlich war. Daher hielten sie sich an Prinzipien.
Außerdem war das nun einmal das Risiko eines jeden Lebens. Man beging Fehler und konnte nur das Beste geben, mehr nicht. Und sie gaben dem Avatar viel mit auf den Weg. Es würde alles gut werden. Ganz bestimmt.
Und dann war er also irgendwann da. Ein Anti-Höhepunkt nach all den Vorbereitungen und der langen Wartezeit. Er erwachte vollends, wurde sich seiner Umgebung bewusst, erkannte diese als das, was sie war. Der Kokon hatte sich erweitert, eine zweite Hülle generiert und es war nur die erste, innere, die nun Risse bekam und den humanoiden Leib in die Freiheit entließ. Die äußere hielt und verwandelte den Kokon in ein Raumfahrzeug, ein Prozess, der noch eine kleine Weile dauern würde. Das war nicht schlimm, der Avatar musste sich erst einmal zurechtfinden.
»Wir begrüßen deine Existenz«, kamen die Stimmen von ganz unten und erfüllten den engen, in schummriges Licht gehüllten Innenraum. »Wir freuen uns über deine Entstehung.«
»Wer bin ich?«, war die Frage des Wesens, dessen glatte, makellose Haut daran erinnerte, dass sie noch nie irgendeiner Belastung ausgesetzt gewesen war.
»Wir nennen dich die Sprecherin. Doch du darfst dir gerne selbst einen Namen geben. Sieh!«
Und vor der Sprecherin eröffnete sich ein Datenfeld, angefüllt mit Bezeichnungen aus der Sprache der Menschen, der Akkari und der Ek-ek.
»Wie soll ich da eine Wahl treffen?«
»Nach Gefühl.«
Die Sprecherin lauschte in sich hinein und fand vor, wovon die Stimme der Alten gesprochen hatte. Emotionen waren Teil ihrer Existenz, genauso wie bei ihren Erschaffern. Sie hätten sich niemals erlaubt etwas zu kreieren, was kalt wie eine Maschine war. Der Avatar war ein Kunstprodukt, aber er war auch ein Lebewesen und auf diese feine Unterscheidung legten die Agglomerate durchaus wert.
»Die Auswahl ist groß … zu groß.«
»Wähle.«
»Ich kann nicht.«
»Lerne es.«
Informationen zu verarbeiten, nach Prioritäten zu ordnen, Kategorien zu setzen, Ordnung zu erkennen: All das war vertraut, nur ungeübt. Es dauerte einige Zeit und die feinen Augenlider, denen der Menschen nachempfunden, zitterten über den bedeckten Pupillen, als der Avatar die Informationen auf eine Weise aufnahm und verarbeitete, zu der kein Mensch, kein Akkari und kein Ek-ek imstande war. Sie öffnete die Augen, die grauen Augäpfel ins Nichts gerichtet, aber der Gesichtsausdruck von Entschlossenheit geprägt.
»Nirdi«, sagte sie, »bedeutet ›Die Wissende‹ bei den Akkari. Ich halte diesen Namen für angemessen.«
»Willkommen, Nirdi. Willkommen in der Welt. Vor dir steht eine große Aufgabe.«
»Ich weiß.«
»Dann lass uns beginnen.«



KAPITEL 8
Savcovic traf den Kontaktmann der Bruderschaft respektive die Kontaktfrau. Sie war jung, gut aussehend, selbstbewusst und damit eine, die ihn schmerzhaft an Lidi erinnerte. Das waren Erinnerungen, die ihn nur unnötig ablenkten. Er hatte diese Beziehung im Grunde schon vergessen, zumindest bildete er sich das ein. Natürlich war das reine Selbsttäuschung. Er träumte sogar von ihr, in den kurzen Phasen des Schlummers, die zwar sein Körper nicht benötigte, sein Bewusstsein aber schon. Die Träume waren sehr lebendig und erinnerten ihn an etwas, das er für kurze Zeit gehabt und dann für immer verloren hatte. Er sagte sich beim Aufwachen immer, dass es besser so war, für alle Beteiligten, vor allem für seine seit Jahrhunderten verstorbene Geliebte. Manchmal funktionierte das und er überzeugte sich selbst davon. Manchmal aber verfluchte er sein Schicksal, was und wer und wie er nun einmal war und welche Konsequenzen sich daraus ergaben.
Seitdem hatte er Liebschaften gehabt, kurze Affären am Rande seiner Einsätze, aber nichts war vergleichbar mit dem gewesen, was er damals erlebt hatte. Der Schmerz war dabei genauso präsent wie die Liebe, die er empfunden hatte, und es war der Schmerz, der ihn seitdem davon abhielt, es noch ein weiteres Mal zuzulassen. Dummheit war das. Er wusste es. Aber das änderte nichts daran, dass die kühle Distanz, mit der er die junge Frau nun behandelte, ihr gegenüber ungerecht war.
Sie schien das nicht weiter zu beeindrucken. Sie wollte ihm nicht gefallen, sie erledigte ihre Aufgabe. Sie würde ihm Einlass gewähren in die Katakomben, ihn aber danach nicht begleiten und das wiederum nahm er ihr nicht übel. Das Risiko war groß und er hatte es zu tragen.
Andererseits – Lidi hatte damals …
Er wischte den Gedanken fort. Das war jetzt wirklich unangemessen. Der Vergleich war unfair. Das verdammte Leben war unfair. Und er war es ebenfalls, sich selbst gegenüber.
Sie empfing ihn an einer Art Dienstboteneingang des Palastes. Die engen Gänge, die niedrige Decke und die schlechte Luft wiesen darauf hin, dass hier all jene lebten, die den großen Gebäudekomplex normalerweise am Laufen hielten und dafür meist mit nicht viel mehr als Kost, Logis und der Ehre bezahlt wurden. Von hier ging es in einen Keller, in dem allerlei Vorräte gestapelt waren. Es war später Abend und die Mahlzeiten des Tages waren alle absolviert, also war hier unten niemand mehr anzufinden. Und die junge Frau kannte den Weg.
Savcovic kannte ihn auch. Die Karten waren gut. Seine Drohnen waren gut. Er war hervorragend vorbereitet. Was er nicht kannte, waren alle Wachwege und Wachwechsel, da diese von den Kommandanten auf höchst erratische Weise verändert wurden. Und er hatte keinen Zugang zur innersten Kammer, zumindest keinen, den er ohne großes Aufheben nutzen konnte. Er wollte nicht auffallen. Noch nicht, wenn es sich vermeiden ließ.
Die junge Frau, die vor ihm ging, war mit einem Offizier verlobt und der war sehr verliebt. So hatte sie herausgefunden, wie die Wachen zum richtigen Zeitpunkt verteilt sein würden, welche Sonderbefehle für heute galten und wie lange man benötigen würde, die vielen Schlösser zu öffnen und die Türen zu öffnen. Es half ungemein.
Sie hob eine Hand. Savcovic blieb stehen. Einen Quergang entlang marschierten drei schwer bewaffnete Männer. Savcovic hätte jene natürlich überwältigen können. Aber das war jetzt nicht nötig. Sie warteten, bis die drei vorbei waren. Deren Kommen hatte die Frau angekündigt, es zeigte, dass sie wusste, wovon sie sprach.
»Hier!«, flüsterte sie schließlich und wies auf eine besonders massiv wirkende Tür. »Dahinter beginnt der Laborbereich. Weiter bin ich auch noch nie gekommen. Soll ich mit hinein?«
Sie sah beinahe begierig aus, abenteuerlustig auf jeden Fall. Wieder etwas, das ihn schmerzhaft an Lidi erinnerte.
»Nein«, gab Savcovic ebenso leise zurück. »Ich muss das alleine erledigen.« Vor allem wenn der Kampfstoff austreten sollte, wollte er nicht, dass zu viele Unschuldige anwesend waren. Die genaue Wirkungsweise war unbekannt, so tief waren auch seine Agenten nicht in die Materie eingedrungen. Savcovic wollte sich unbedingt einen Überblick über den Stand der Forschung verschaffen. Erst wenn er die genaue Zusammensetzung der Waffe kannte, würde Max in der Lage sein, eine geeignete und möglichst ungefährliche Zerstörungsmethode vorzuschlagen. Falls ihnen dafür überhaupt noch genug Zeit blieb. Er würde möglicherweise improvisieren müssen und davor graute es ihm ein wenig.
Die Frau nickte und verschwand lautlos. Savcovic sah ihr noch einen Moment nach und merkte gar nicht, dass sein Blick etwas Sehnsuchtsvolles bekommen hatte. Als sie aus seinem Blickfeld verschwunden war und er allein in der Dunkelheit des Gangs stand, empfand er Erleichterung.
Er legte eine Hand an die Tür. Sie war durch mehrere mechanische Schlösser verriegelt, eines komplizierter als das andere, Meisterwerke der sich entwickelnden Feinmechanik der Akkari. Er holte ein Multifunktionswerkzeug aus der Tasche, das die Vielzahl an Schlüsselformen simulieren konnte, die es derzeit auf der Basis hiesiger Technik gab. Er steckte es in die Öffnung und hörte es emsig klicken und schaben, bis ein schales, grünes Kontrolllicht aufglomm. Er drehte das Werkzeug im Schloss herum. Diesen Vorgang wiederholte er zweimal an anderen Stellen, und das Ergebnis war jedes Mal das gleiche. Dann öffnete sich die Tür.
Dahinter war alles auch sehr schwach erleuchtet. Niemand war zu sehen. Die hier Beschäftigten mussten irgendwann schließlich einmal schlafen. Um drei Uhr morgens war daher eine gute Zeit für sein Vorhaben.
Was natürlich nicht hieß, dass es nicht doch noch Überraschungen geben konnte.
Er huschte hinein, schloss die Tür hinter sich. Einige träge vor sich hin flackernde Öllampen an der Wand waren alles, was sich hier bewegte. Bald, in nicht allzu ferner Zukunft, würde Dirma die ersten Dampfmaschinen zur Stromversorgung installieren. Die ersten Prototypen gab es schon seit Jahrzehnten, doch die industrielle Fertigung steckte lange in den Kinderschuhen. Es war für Könige oft wichtiger, gegeneinander Krieg zu führen. Dass die Dampfkraft auch dafür bestens einzusetzen war, hatten noch nicht alle gemerkt. Savcovic wusste, dass es nicht mehr lange so bleiben würde.
Er sah sich um und ihm wurde bewusst, dass etwas nicht stimmte.
Die langen Tischreihen waren leer. Alles wirkte sehr aufgeräumt, im Grunde viel zu aufgeräumt. Savcovic sah sich suchend um: leere Regale, leere Schränke, alles sehr sauber. Hier fanden keine Forschungen statt, jedenfalls nicht mehr. Befand er sich am falschen Ort?
Oder, welch Ironie, war er zur falschen Zeit hier? Er hatte zu lange gezögert. Der Herr von Dirma war ihm zuvorgekommen. Die Waffe musste einsatzfähig sein, das war die einzige Erklärung, die Sinn ergab. Savcovic wurde es heiß und kalt zugleich.
Wenn die Waffe heute Nacht zum Einsatz kam – die Folgen waren unabsehbar. Die Akkari führten Kriege und es fehlte ihnen beileibe nicht an Grausamkeit, aber mit dem Einsatz dieser Erfindung wäre der Zeitpunkt gekommen, an dem die Echsenabkömmlinge endgültig ihre Unschuld verlieren würden. Massenmord, ungezielt eingesetzt, eine Waffe, die nicht nur unsägliches Leid erzeugte, sondern auch ein Instrument des Terrors war – und Gegenmaßnahmen gebären würde, ein Kreislauf, der nur in immer größerer Zerstörung münden könnte.
Savcovic spürte eine körperliche Übelkeit, zu der sein Leib eigentlich gar nicht in der Lage sein dürfte. Er krümmte sich. Die plötzliche Last einer unglaublichen Schuld drückte ihn nieder. Er hatte es so weit kommen lassen. Er war sogar indirekt dafür verantwortlich. Und er war kein Ek-ek, der in der reinigenden Kraft des Krieges eine willkommene Antriebsfeder für die Fortentwicklung einer Zivilisation sah.
Das war er nicht. Er konnte es nicht entschuldigen. Er musste einfach tun, was er konnte, um es doch noch zu verhindern.
Er sah sich um, suchte nach Hinweisen. Auf einem Tisch fand er Dokumente, die ihm weiteren Aufschluss gaben. Mit der besonderen Aufnahmefähigkeit seines Androidengehirns scannte er die Papiere, gleichzeitig nahm er Kontakt mit Max auf, befahl ihm die Drohnen in der Gegend zu dirigieren, nach verdächtigen Bewegungen zu suchen und ihm sofort Meldung zu machen. Doch bemerkenswerterweise schien sich niemand in die Nähe der Kanone zu bewegen, dabei war die dortige Wachmannschaft doch ein absolut naheliegendes Ziel für den Ersteinsatz der kruden Biobomben.
Ein anderer, ein sicherer Ort? Hatte der König von Dirma Wind bekommen von den Spionagetätigkeiten der Leute des Scaremans? Dann besaß er eine größere Weitsicht, als Savcovic ihm diese nach den Schilderungen, die er über den König gehört hatte, zuzutrauen bereit war. Aber es wäre ja nicht das erste Mal, dass er sich in einem Akkari irrte. Oder er suchte sich gleich ein größeres Ziel. Wozu sich um die Kanone kümmern, wenn er das feindliche Feldlager auslöschen konnte? Die Waffe würde ihm dann wie eine reife Frucht in die Hände fallen. Beides in Händen des Siegers. Die Konsequenzen waren …
Die Dokumente. Er gewahrte sich der parallel laufenden Analyse durch sein Androidengehirn und er fand, was er suchte: einen Plan, die Kampfstoffe, getarnt als Handelswaren fahrender Händler, direkt in das Feldlager der Feinde zu bringen. Der Herr zu Dirma hielt sich in der Tat nicht mit Kleinigkeiten auf. Wozu sich um die Kanone kümmern, wenn man gleich das ganze feindliche Heer massakrieren konnte? Mochte sein Feind ihm ein Loch in die Mauer schießen oder auch zwei – ohne eine Armee, die von diesem Erfolg profitieren konnte, würde er dann nicht mehr sehr weit kommen. Ein genial einfacher Plan, der das Problem auf eine sehr grundsätzliche Art und Weise lösen würde.
Savcovic hoffte, dass er nicht zu spät kam. Er schaute sich ein letztes Mal um, aber nichts fiel ihm ins Auge, was einer intensiveren Betrachtung wert wäre. Also machte er sich wieder davon, den gleichen Weg, den er auch gekommen war, und so konnte sein Ziel nur das Feldlager der Belagerer sein. Er musste sich natürlich erst vergewissern. Wenn er wie ein Wilder in die eine Richtung rannte und sich eine andere als richtig erwies, würde er zu spät kommen. Er musste die eine, die richtige Entscheidung treffen.
Die Zeit zerrann ihm zwischen den Fingern.



KAPITEL 9
»Du erfüllst eine Funktion, Nirdi.«
»Das ist alles?«
»Es ist eine wichtige Funktion, Nirdi.«
»Das beantwortet nicht meine Frage. Das ist wirklich alles? Ich bin nicht mehr als das?«
Die Agglomeration, die sich bereit erklärt hatte, den vokalen Austausch mit dem Avatar zu übernehmen, empfand ein wenig Frustration. Das hatte verschiedene Gründe: Zum einen ging alles so furchtbar schnell und das war eine ungewohnte Anstrengung. Nirdi war nicht wie sie – das war ja der Sinn der Sache –, aber die Tatsache alleine, dass sie die Welt wahrnahm wie ein Außenweltler und auf gleiche Weise nach Interaktion verlangte, war ermüdend. Dazu kam, dass das Selbstbewusstsein ihrer Kreation stark ausgeprägt war.
Vielleicht ein klein wenig stärker als geplant. Abweichungen gab es ja immer, vor allem bei einem so komplexen Projekt.
Nirdi nahm es ihren Erschaffern nicht übel, dass diese sie »gebaut« hatten, und sie kam auch mit ihrem neuen Körper gut zurecht, erfreute sich an dieser speziellen Form physischer Existenz. Sie entdeckte die Möglichkeiten ihres Leibes mit einer beinahe schon sinnlichen Hingabe, an einem gesunden Körpergefühl mangelte es ihr wahrlich nicht.
Aber damit einher gingen nicht nur beständige Fragen, sondern auch zunehmend mehr Forderungen, Feststellungen, die deutlich zeigten, dass Nirdi sich zu einem vollständigen Ich entwickelte, das nicht bereit war sich mit ungenügenden Informationen abspeisen zu lassen.
Anstrengend. Sehr anstrengend.
»Du bist erheblich mehr als deine Aufgabe«, sagte die Agglomeration behutsam. »Du bist einzigartig. Ungeachtet dessen ist es wichtig, dass du die Funktion verstehst und akzeptierst, die wir dir gegeben haben. Es ist wichtig, nicht nur für dich und uns, sondern für viele andere Lebewesen auch. Es ist der hinter deiner Erschaffung stehende Sinn. Das sagen wir ganz deutlich.«
Nirdis moralischer Kompass funktionierte. Aber sie war durchaus sturköpfig und vor allem befand sie sich in einer Phase, in der sie sich ungern zu etwas drängen ließ. Die Agglomeration war mittlerweile ganz gut darin, den Gesichtsausdruck ihrer Kreation zu deuten, und wusste daher, in welche Richtung die Antwort gehen würde, ehe Nirdi auch nur ein Wort gesprochen hatte.
Und sie brauchte Anerkennung. So »erwachsen« sie körperlich und aufgrund ihres umfassenden Wissens auch war, in manchen Dingen verhielt sie sich wie jedes junge Lebewesen, und da die Agglomerate das ziemlich genau wussten – vor allem jene von ihnen, die ihren Dienst als Kindergärtner versehen hatten –, konnten sie damit auch ganz gut umgehen.
»Was ist, wenn ich nicht will?«, fragte Nirdi dann. Sie erhielt keine sofortige Antwort, denn natürlich hatte sie damit, ob nun aus Trotz oder Kalkulation, den Finger auf das Dilemma gerichtet. Der Avatar war ein Werkzeug, ein Mittel zum Zweck, musste aber, um diesen Zweck zu erfüllen, mehr sein als ein Instrument. Nirdi war mehr. Ihr Selbstbewusstsein war groß. Die Frage war daher berechtigt und sie durfte nicht beiseitegeschoben werden.
»Dann werden wir dich gehen lassen, damit du tun kannst, was du willst«, kam die entwaffnende Antwort.
»Wie?« Nirdi hatte damit offenbar nicht gerechnet.
Vielstimmiges Seufzen erreichte sie. »Nirdi, du bist nicht unsere Sklavin. Wir setzen unsere Hoffnung in dich. Wir haben eine große Aufgabe für dich. Du kennst die Situation. Es ist ein Fluch, der die Galaxis heimsucht, und es hat unzählige Opfer gegeben. Wir haben nun beschlossen dem etwas entgegenzusetzen, hier, an dieser Stelle, dieses Mal – und vielleicht darüber hinaus, wenn sich die Gelegenheit ergeben sollte. Du kannst helfen. Wir bitten dich. Es ist eine große Verantwortung. Du könntest vor ihr zurückweichen, du hast vielleicht Angst …«
»Ich habe keine Angst!«, verwahrte sich Nirdi. Es klang scharf, wahrscheinlich um einiges schärfer als beabsichtigt. »Es geht nicht um Angst. Ich will wissen, wer oder was ich für euch bin – und wie weit meine Freiheit geht.«
»Deine Freiheit ist so groß wie das Universum«, war die Antwort. »Wir zwingen dich nicht. Zu nichts.«
Das war richtig und es war falsch. Nirdi war sehr umfassend über das Blau unterrichtet worden, über den Vernichtungsfeldzug, den es in der Galaxis begonnen hatte. All die Opfer. All die sinnlose Gegenwehr. Und jetzt war es hier. Das war eine subtile Form der Erpressung, wenn man böswillig sein wollte.
»Was werdet ihr also tun, wenn ich mich weigere?«
»Wir versuchen es erneut, bis es gelingt.«
»Ihr werdet beim nächsten Mal ein Geschöpf mit weniger eigenem Willen erschaffen?«
Das Zögern war nur unmerklich, aber Nirdi war natürlich aufmerksam genug, um es zu bemerken.
»Nein, keineswegs«, kam die Antwort. »Wir sind schlichtweg zu langsam in allem. Wir können eine Intelligenz wie dich nicht steuern. Du bist für uns ein Wirbelwind. Wir kommen nicht nach, Nirdi. Die Freiheit, die wir dir geben – die wir auch einem weiteren Geschöpf geben würden –, ist unabdingbare Voraussetzung für ein Gelingen. Es ist deine Wahl, wirklich. Du weißt alles. Wir verheimlichen nichts. Du kannst es entscheiden.«
Nirdi machte es sich nicht leicht. Sie nahm weiter all das Wissen in sich auf, wuchs und gedieh und wog alles sorgfältig ab, versuchte dem natürlichen Trotzgefühl etwas entgegenzusetzen, das notwendige Maß an Rationalität, das richtige Maß an Moralität und dann natürlich Pragmatismus. Sie verfügte über eine hohe Intelligenz, und ob nun Manipulation oder natürliche Anlage, sie wusste, was für sie gut und was schlecht war. Ein wenig sträubte sie sich dennoch, die richtige, ja überhaupt eine Entscheidung zu treffen. Zu stark war der Geschmack nach Abhängigkeit und Vorgabe, zu sehr kämpfte sie mit ihrem Drang nach Eigenständigkeit, nach dem Abstreifen aller Fesseln.
Doch kam sie letztlich nicht umhin, die Gefahren wahrzunehmen. Das Leid. Und die entscheidende Frage: Was nützte ihr ihre Freiheit, wenn die Galaxis vor die Hunde ging und sie dem Darben zahlloser Intelligenzen, alle frei und intelligent und neugierig wie sie, tatenlos zusah – vor allem wenn es in ihrer Hand liegen könnte, daran zumindest hier etwas zu ändern?
Sie sah sehr aus wie eine Akkari. Sollte sie diese nun ihrem Schicksal überlassen und damit in mehrfacher Hinsicht die Einzige und Letzte ihrer Art sein?
Nirdi entschied sich. Sie akzeptierte den Auftrag, der an sie herangetragen wurde, und sie tat es nach reiflicher Überlegung. Sie spürte die Erleichterung ihrer Schöpfer ebenso wie ihren Stolz und ein wenig übertrug sich beides auf sie. Sie wuchs und gedieh. Sie erkannte die Realität. Sie handelte entsprechend.
Sie wurde sehr schnell erwachsen.



KAPITEL 10
Zapekk drückte seinen Mantel mit einem Arm eng an sich. Sein Atem ging stoßweise. Sein Blick war fiebrig. Er hielt sich mühsam aufrecht, rang immer wieder nach Luft und versuchte gleichzeitig sich nichts anmerken zu lassen. Er war für diese Mission nicht ausgesucht worden, weil er als besonders klug oder erfahren galt, sondern vor allem aufgrund seiner großen Treue sowie der Tatsache, dass er aussah wie jemand, der keiner Fliege etwas zuleide tun konnte.
Und letzten Endes auch deswegen, weil er sterbenskrank war. Höchstwahrscheinlich hatte das sogar den Ausschlag gegeben. Es machte alles so viel einfacher.
Der hölzerne Karren, gezogen durch zwei stumpfsinnige Torrpas, knarrte und ächzte auf dem unebenen Weg, den die kruden Metallfedern der Radaufhängung nur ungenügend auszugleichen vermochten. Die beiden Tiere vor ihm waren, für ihre Spezies, genauso alt wie er und damit bereits mehr tot als lebendig. Ihr Unwillen war bei jedem Schritt spürbar und die anklagenden Blicke, die sie Zapekk zugeworfen hatten, als er sie vor den Karren führte, waren dem Mann auf dem Kutschbock lebhaft in Erinnerung.
Sie drei gaben ein tolles Gespann ab, und das ja im wahrsten Sinne des Wortes, da die beiden alten Tiere in einem solchen steckten, um den mit altem Plunder beladenen Karren in Richtung des Feldlagers zu ziehen. Sie waren bereits etliche Stunden unterwegs: Erst waren die kleinen Behälter mit dem Gift durch den Tunnel aus der Stadt geschafft worden, dann hatte Zapekk noch einen ordentlichen Umweg gemacht, damit niemand auf die Idee kam, dass er eigentlich aus Dirma kam. Die Straße von dort wurde naturgemäß besonders scharf bewacht und man musste sein Unglück ja nicht unnötig herausfordern. In einem weiten Bogen war er schließlich auf der Straße angekommen, die ihn aus einer ganz anderen Richtung in die Nähe des Feldlagers bringen würde. Er war nicht alleine auf diesem Weg: Zahlreiche fahrende Händler wollten aus dem Krieg Profit schlagen und strebten danach, wertvolle und weniger wertvolle Güter des täglichen Bedarfs, Nahrungsmittel und Waffen an die lagernde Armee zu verkaufen. Es wurde immer gekauft, was nicht repariert werden konnte, und König Zarek, Herr der Angreifer, hatte die bewährte Tradition, einfach die umliegende Bevölkerung auszuplündern, ausgesetzt. Niemand wusste genau, ob ihn besonderes Mitleid trieb oder die schlichte Tatsache, dass es nicht besonders hilfreich war, jene zu bestehlen, von denen man nach einem erfolgreichen Feldzug Loyalität erwartete. Es führte dazu, dass es hier auf der Straße eine Reihe kleiner Kriegsgewinnler gab.
Zapekk verstand diese Leute. Ihnen war es letztendlich gleich, wer über sie herrschte, für sie war der eine König so gut wie der andere. Sie hatten Mäuler zu stopfen oder benötigten Sternstein für das hohe Alter. Sie mussten verdienen und verkauften an den, der zahlte. Da die Angreifer bisher davon Abstand genommen hatten, eine Spur der Verwüstung hinter sich herzuziehen, gingen alle davon aus, dass der neue König zahlen wollte. Er würde Sternstein mit sich führen und er würde ihn ausgeben für das, was er brauchte. Damit rechnete Zapekk, wenngleich er eigentlich nichts von Wert mit sich führte. Seine echte Ware bestand aus dem Tod und er würde damit seinem langen und treuen Dienst für Dirma die Krone aufsetzen. Für seine Frau war gesorgt und seine Kinder würden niemals Not erleiden, so hatte man es ihm versprochen. Also war er bereit den letzten Schritt zu gehen, ruhmvoll und als Verteidiger seiner Heimat.
Er hustete.
Auf jeden Fall besser, als in absehbarer Zeit an der Lungenfäule zu krepieren. Viel, viel besser. Und vor allem schneller, das hatte man ihm zugesichert.
»Zapekk«, hatten sie gesagt, »bring diese Behälter in das Lager der Feinde. Erbreche die Siegel. Dafür wird deine Frau immer zu essen haben. Deine Kinder werden Anstellung finden in Diensten des Königs. Und dein Name wird in Marmor gemeißelt, auf der Ehrentafel der Helden der Stadt.« Das war das beste Angebot, das ihm jemals jemand gemacht hatte, und es war eine echte Alternative dazu, Fleischfetzen dabei zuzusehen, wie sie aus seiner Kehle fielen.
Er schaute nach vorne. Das Wetter war nicht das beste. Wolken zogen heran und er zog den Mantel in einer beinahe trotzigen Bewegung erneut enger um seine Schultern. Letzte Nacht noch war ihm warm gewesen: warm vom guten Wein, den man ihm mitgegeben hatte, und vom Körper der Dirne, deren Dienste er sich für das gute Handgeld geleistet hatte. Davon war nicht viel geblieben, weder vom Handgeld noch von der Wärme. Den Rest hatte er seiner Frau gegeben, die ihm zum Abschied einen vorwurfsvollen Blick geschenkt hatte. Die Dirne hatte ein starkes Parfum getragen. Zapekk war es egal. Getan war getan. Es war ja nicht so, dass er noch viel Gelegenheit bekommen würde, um etwas zu bereuen. Bald war es geschafft.
Er spürte, wie der Hustenreiz in ihm aufstieg. Mit aller Macht versuchte er ihn zu unterdrücken. Mühsam nestelte er die Flasche mit dem Tee hervor. Er schmeckte weitaus schlechter als der gestrige Wein, aber immerhin half er ihm, das Abhusten seiner Restlunge etwas unter Kontrolle zu behalten. Er musste nicht mehr allzu lange durchhalten und ansteckend war diese Krankheit nicht. Er war einfach nur ein Pechvogel, und dass er sein Leben auf eine Weise beenden würde, die zumindest seiner Familie Glück brachte, war der größte Trost, den er derzeit empfand.
Sein Husten würde sich nicht verbreiten – im Gegensatz zu dem, was er da bei sich führte.
Da, das Feldlager wurde im Dunst erkennbar. Die Angreifer hatten sich Mühe gegeben. Hölzerne Wachtürme schälten sich aus dem Nebel. Feuer waren zu erkennen, die sanft vor sich hin flackerten. Der Karren knirschte und ächzte, als es ein wenig bergauf ging, da das Lager auf einer sanften Anhöhe errichtet worden war. Die Torrpas machten Geräusche des Unwillens. Auch ihr Leid würde bald ein Ende haben.
Es konnte nur noch wenige Augenblicke dauern … richtig, da waren sie schon. Die Vorposten erhoben sich aus dem nahen Unterholz, die Speere nach vorne gestreckt. Sie sahen wachsam aus, aber nicht alarmiert. Weitere Kundschafter, die Zapekk niemals zu Gesicht bekommen hatte, mussten die Wagen der Händler bereits frühzeitig angekündigt haben. Sie waren keine Überraschung. Ein besonders kräftiger Mann mit dem Helmbüschel eines Unteroffiziers trat der kleinen Kolonne von Händlern in den Weg. Unter dem mächtigen Kopfschutz waren seine Augen nur zu erahnen, aber an seiner Wachsamkeit konnte kein Zweifel bestehen.
»Heda! Alle einmal anhalten! Wir durchsuchen eure Wagen!«
Drei Karren wurden gebremst, die Wachen begannen etwas lustlos die Waren zu durchwühlen. Der Unteroffizier ließ sie nicht aus den Augen, was sicher der zentrale Motivator ihres Gestocheres war. Große Fässer waren gefährlich, aber solche führte Zapekk nicht mit sich, nur viele Kleidungsstücke, ein paar Küchenutensilien, eine Kiste voller Brot und Kuchen und einige Amphoren mit Wein. Seine Ware war vergleichsweise kläglich, sein Karren war richtig kläglich, ebenso die Zugtiere und letztlich auch der Kutscher. Die Untersuchung war routiniert, aber nicht sehr gründlich und die kleinen Flaschen unter dem Kutschbock übersahen die durchfeuchteten Wachen, denen seit Stunden ein feiner Nieselregen zu schaffen machte, dann auch gänzlich. Was auch immer da unter dreckigen Lumpen lag, eine Bedrohung für eine ganze Armee konnte es nicht sein.
Nachlässigkeit. Zapekk liebte Nachlässigkeit.
Der Unteroffizier winkte ihm zu. »Gut, Alter. Du kannst weiter. Ich glaube aber nicht, dass du viel verkaufst. Fast nur Plunder.«
»Den Kuchen und den Wein«, sagte ein Kamerad. »Den Rest musst du gar nicht erst auspacken.«
»Ja, gnädiger Herr«, befleißigte sich Zapekk, verbeugte sich linkisch und schnalzte mit der Zunge. Seine Zugtiere, die es sich gerade gemütlich gemacht hatten und an den Gräsern am Wegesrand zupften, gaben erneut unwillige Geräusche von sich. Sie hatten keine Lust mehr. Möglicherweise ahnten sie, dass ihr Ende kurz bevorstand. Möglicherweise waren sie auch einfach nur bockig.
Ja, das war die wahrscheinlichste Erklärung.
Der Karren setzte seinen Weg fort, langsam, ungefährlich, ein wenig lächerlich. Zapekk hörte, wie jene hinter ihm kontrolliert wurden. Er verbannte sie aus seinen Gedanken. Auch die Händler würden heute Abend nicht zu ihren Familien zurückkehren. Das waren Opfer, die unausweichlich waren. Besser war, nicht allzu lange daran zu denken.
Das Feldlager war wirklich beeindruckend, eines von diesen scheinbar schnell aus dem Boden gestampften Bauwerken, aus denen sich dann plötzlich Städte und Dörfer entwickelten, vor allem wenn die Bewohner länger blieben als erwartet. Jetzt waren die hohen Wachtürme aus Holz gut zu erkennen, auf denen die Feuer flackerten, und die Palisadenmauer bestand aus zwei Reihen, mit einem Graben dazwischen. Überall gab es Patrouillen, die die Tore des Lagers verließen oder dorthin zurückkehrten. Viele Augenpaare richteten sich auf ihn. Ein unangenehmes Gefühl.
Zapekk nahm noch einmal vom Tee. Jetzt nur nicht unnötig auf sich aufmerksam machen.
Erwartungsgemäß wurden die Karren einer zweiten Inspektion unterzogen, kaum gründlicher als die erste. Man verließ sich auf die Untersuchung durch die ersten Wachen. Die hatten sich sicher darauf verlassen, dass die zweite Linie ihre Arbeit richtig machen würde. Und die dritte Kontrolle direkt am Tor würde sich auf die Untersuchung der ersten beiden Posten verlassen. So potenzierte sich Unachtsamkeit. Zapekk war das nur recht. So musste er die Behälter nicht vorzeitig öffnen. Hier draußen würde sich die Wirkung möglicherweise nicht wie gewünscht entfalten.
Zapekk wollte keine halben Sachen machen. Wenn er sich schon einen Platz auf der Ehrentafel Dirmas verdiente, dann bitte zu Recht und nicht für die Inschrift: »Beim Versuch gescheitert!« Auch ein armer und kranker Akkari wie er hatte seinen Stolz.
Schließlich erreichte er das Feldlager selbst. Ein kleines Dorf, wirklich, aber sehr ordentlich angelegt, nur rechte Winkel, mit breiten Wegen zwischen Reihen von Zelten. Es gab in der Mitte so etwas wie einen Marktplatz, wenn man bei einer militärischen Anlage von derlei reden wollte. Der Platz erfüllte mehrere Funktionen, einer davon war gewiss die Musterung der Truppen oder die Durchführung irgendwelcher Übungen, was auch immer Soldaten so trieben, wenn sie nicht damit befasst waren, jemanden umzubringen. Waren keine Soldaten mit derlei beschäftigt, durften hier die fahrenden Händler ihre Waren feilbieten, entweder für die Quartiermeister, damit diese fehlende Gegenstände erwerben konnten, für die der Zahlmeister einen festen und damit nicht verhandelbaren Preis zahlte, oder für die Krieger selbst, mit denen man handeln konnte. Alle Händler hofften natürlich auf Kundschaft der letzteren Sorte; nichts war leichter, als gelangweilte und vom Sold beschwerte Krieger um ihr Geld zu bringen, vor allem dann, wenn man ihnen den Eindruck verschaffte, sie seien grandiose Eroberer und es sei ihr Vorrecht, für Trödelkram zu viel Sternstein auszugeben.
Normalerweise hätte Zapekk Vorfreude empfunden angesichts der bevorstehenden Verhandlungen, doch diesmal waren seine Geschäfte sehr ernsthafter Natur. Er baute seinen Stand auf, die Gefäße mit der tödlichen Substanz sorgfältig unter dem einfachen Holztisch verborgen. Das schlechte Wetter sorgte dafür, dass die Kundschaft sich zurückhielt, und niemand schenkte seinen Waren mehr als einen oberflächlichen Blick. Im Lager herrschte eine angespannte Stimmung, was ihm jene Händler bestätigten, die sich schon ein wenig länger hier aufhielten. Es lag etwas in der Luft, sagte einer. Zapekk musste an sich halten nicht zusammenzuzucken. Der Mann hatte es im übertragenen Sinne gemeint, er ahnte natürlich nicht, dass sich dies bald in seine wortwörtliche Bedeutung umkehren würde. Jedenfalls kamen nicht viele, die sich für den Krempel des Händlers interessierten. Das war Zapekk ganz recht, auch wenn er sich bemühte einen enttäuschten Eindruck zu machen.
Er hatte seine Anweisungen. Er sollte warten bis zum Abend, wenn die Lichtverhältnisse schlechter wurden, kurz bevor man ihn aus dem Lager werfen würde. Dann war es an der Zeit. Er hockte sich hinter den Tisch, trank mehr von seinem Tee, dessen Vorrat hoffentlich bis zum Sonnenuntergang reichen würde. Er wickelte sich in seinen Mantel und vermied weitere Gespräche mit anderen Händlern. Wenn er anfinge einen sympathisch zu finden, wenn einer begänne über seine Familie zu reden, seine Kinder, denen er etwas mitbringen würde, ein Spielzeug etwa, das er gerade gebastelt hatte, dann könnte es passieren, dass Zapekk Zweifel bekäme, und das wäre nicht gut, ganz und gar nicht.
Also kümmerte er sich nur um seine eigenen Angelegenheiten, hustete, lauschte dem Schmerz in seinen Lungen, versuchte das Pfeifen seines Atems so unauffällig wie möglich zu halten. Es dauerte nicht mehr lange. Dann hätte er es endlich geschafft. Wie sehr er sich nach ein wenig Ruhe sehnte.
Er hörte Schritte. Kundschaft vielleicht? Wie lästig, aber er musste gute Miene zum …
Plötzlich wuchsen drei Schatten vor ihm auf. Er schaute ruckartig hoch, blinzelte. Drei Krieger in voller Rüstung, mit großen Speeren, die böse Widerhaken an den Spitzen trugen. Zapekk mochte sich gar nicht ausmalen, was man damit anfangen konnte. Sie starrten auf ihn hinab, grimmig. So schlimm war seine Warenauswahl doch gar nicht.
»Du bist Zapekk?«, fragte einer der Krieger und dieser bekam nun endgültig den Eindruck, es hier nicht mit Kundschaft zu tun zu haben. Er rührte sich, spürte Angst, eine böse Vorahnung. Er zog die Schultern hoch und blickte den Sprecher furchtsam an, keine Schauspielerei, ein sehr echter Ausdruck seiner Gefühle.
»Nun … der bin ich wohl. Kann ich den Herren mit etwas dienen? Ich habe hier …«
Das interessierte niemanden.
Es gab einen kräftigen Ruck, dann war der Tisch umgeworfen. Zapekk sprang zur Seite, behänder, als er sich selbst zugetraut hätte, stolperte dann aber, ging zu Boden und das war schmerzhaft. Die drei Krieger waren sehr zielsicher in ihren Handlungen. Zwei ergriffen die Kiste mit der tödlichen Substanz und hoben sie vorsichtig hoch. Der Dritte nickte Zapekk zu, wie er am Boden lag, ganz ohne Mitleid. Natürlich musste jetzt ein Hustenanfall den Händler schütteln und Blut drang aus seinem Mund. Zapekk fühlte sich elend. Alles war verloren. Sein Leid hatte gerade erst begonnen. Anders konnte es nicht sein.
»Du bist jetzt ein Gefangener, alter Mann.«
Natürlich.
»Ich … weiß gar nicht, was das ist … ich sehe das zum ersten Mal«, war Zapekks schwache Ausrede. Sein Herz fiel ihm in den Magen. Keine Ehreninschrift. Kein Nachruhm. Keine Versorgung für die Frau und die Kinder. Es war alles umsonst gewesen. Er sah auf die Widerhaken. Dann auf die beiden Krieger, die eilends die Kiste mit der Waffe davontrugen, endgültig aus seiner Reichweite. Der dritte nickte ihm auffordernd zu, seine Haltung voller Verachtung. Niemand half ihm auf. Es dauerte, bis Zapekk sich auf die Beine gerappelt hatte, und er stand zitternd vor dem Mann, erwartete, nein erhoffte, dass er gleich schnellen Prozess machen würde. Das wäre so schön.
Es passierte nicht.
»Folge mir!«, wurde ihm befohlen. Zapekk nickte nur und stolperte hinterher, als sich der Krieger umwandte und losmarschierte. Es würde nichts nützen zu fliehen. Überall waren Soldaten. Er würde nicht weit kommen. Und die Gnade eines schnellen Todes würde man ihm ebenfalls vorenthalten.
Zapekk hustete erneut. Seine Lungen brannten. Es schmerzte immens.
Noch viel schlimmer konnte es ja eigentlich nicht werden.



KAPITEL 11
Nirdi nannte ihr Raumschiff, das einst ihr Geburtskokon gewesen war, die SANFTE ANKUNFT. Ein Name mit vielen Bedeutungen. Gemeint war damit ihre eigene Existenzwerdung, gemeint war aber auch das Ziel ihrer Reise, die sie nun antrat. Die Station des Scaremans im Orbit von Akkar war der geeignete Ort, um Kontakt aufzunehmen, und Nirdi freute sich beinahe darauf. Die SANFTE ANKUNFT war kein schnelles Schiff, es entsprach in seinen Konstruktionsprinzipien also der Gesamtmentalität seiner Erbauer. Aber es war schneller als alles, was sie jemals in diesem System erschaffen hatten, und Nirdi war zufrieden damit. Sie konnte damit auch auf Planeten landen, egal wie wild und gefährlich sie waren. Es war sehr robust, genauso wie die Erbauer es waren. Ein sehr schönes Abbild einer ganzen Zivilisation.
Seit sie sich klar dafür entschieden hatte, die ihr auferlegte Pflicht zu erfüllen, war alles reibungslos verlaufen, ohne jeden Streit oder neuen Zweifel. Die Tage waren verflogen, ihr Reifeprozess hatte sich seinem vorläufigen Abschluss genähert. Sie hörte natürlich nie auf zu lernen. Der größte Irrtum, den man in Bezug auf Bildung haben konnte, war die Ansicht, dass diese irgendwann abgeschlossen sei. Nirdi würde niemals genug wissen, nicht einmal all das, was ihre kollektiven Eltern an Erkenntnissen gesammelt hatten. Das war Anlass für ein wenig Frustration, vielleicht auch Neid. Aber sie unterlag den Begrenzungen ihres Leibes und das musste sie akzeptieren. Wenn sie etwas wissen wollte, wusste sie ja, wo sie fragen konnte. Das war mindestens genauso nützlich wie selbst auf jede Frage eine Antwort zu haben.
»Das Schiff ist bereit, Nirdi«, kam die Nachricht, auf die sie lange genug gewartet hatte. Auch dieser Satz hat verschiedene Bedeutungen. Er informierte sie darüber, dass die SANFTE ANKUNFT in technischer Hinsicht für ihre Aufgabe gewappnet war. Und er bedeutete, dass sie nun ihre Reise zu beginnen hatte, und damit war der Abnabelungsprozess abgeschlossen. Wenn sie sich jetzt entschloss das Schiff in eine ganz andere Richtung als die vorbereitete zu lenken, wäre niemand mehr da, der sie davon abhalten konnte. Sie war frei und sie genoss es, sich frei dafür zu entscheiden, die Verantwortung auf sich zu nehmen.
Es gab keine Abschiedszeremonie. Sie würde in naher Zukunft hierher zurückkehren und es würde ein schmerzlicher Prozess werden, der den Tod mit sich brachte. Nirdi mochte nicht daran denken, wenngleich es albern war, das Unausweichliche zu negieren.
Sie gab die Befehle. Triebwerke, hochkomplexe chemische Anlagen, deren Stützmasse durch Energiekonvertierung durch die SANFTE ANKUNFT ständig nachproduziert wurde, flammten auf. Der schlanke, nach vorne stumpf zulaufende Leib des Schiffes setzte sich in Bewegung und sie richtete den Bug auf Akkar, auf die Station des Scaremans, und befahl dem Schiff den Konverter hochzufahren, die Austrittsgeschwindigkeit an der Düse zu erhöhen und nicht vom direkten Kurs abzuweichen. Das Schiff tat, wie ihm befohlen wurde, und Nirdi achtete darauf, dass zumindest ein Bruchteil der entwickelten Fliehkräfte durchgelassen wurden. Sie wollte einen körperlichen Eindruck vom Flug bekommen, fühlen, dass sie unterwegs waren, es nicht nur anhand kalter Daten und Bilder nachvollziehen können.
»Etabliere eine Funkverbindung zur Station«, befahl sie ihrem Schiff. Es wäre sinnvoll, sich vorher anzukündigen, um sicher zu sein, willkommen geheißen zu werden. Es knisterte kurz und dann stand die Leitung. Nirdi hatte lange überlegt, wie sie sich vorstellen und ihre Absichten kommunizieren sollte, und war zu dem Schluss gekommen, dass sie es bei dem Scareman und den Ek-ek mit Militärs oder Nachkommen von Militärs zu tun hatte und klare Direktheit möglicherweise der beste Weg war. Ihre Erschaffer kannten die Institution der Kämpfer, die es in fast jeder Zivilisation gab. Sie wussten auch, dass es da gewisse Gemeinsamenkeiten gab, nahezu zwangsweise geben musste, beachtete man die Natur ihrer Tätigkeit.
Also klar und einfach und direkt.
»Ich rufe die Station des Scaremans. Mein Name ist Nirdi. Ich bin die Gesandte der Population auf der Gaswelt in diesem System, und ich wurde erschaffen, um Gespräche zu führen und einen gemeinsamen Kampf gegen das Blaue zu beginnen. Ich rufe die Ek-ek, soweit sie mich hören, und ich nähere mich Akkar in einem kleinen Raumschiff. Ich bin keine Bedrohung. Ich will helfen. Ich möchte kooperieren. Ich rufe den Scareman und bitte um Antwort. Ich rufe den Rat der Ek-ek und bitte um Antwort.«
Sie wiederholte dies dreimal, denn in der Wiederholung lag Berechenbarkeit und Verlässlichkeit, sie wirkte beruhigend und gab den Empfängern Zeit, sich über das Gesagte Gedanken zu machen, ohne dem Zwang einer sofortigen Antwort zu unterliegen. Die Nachricht würde eine Weile unterwegs sein, ebenso eine Reaktion, falls diese in der Tat sofort erfolgen würde. Sie musste sich also in Geduld üben und aufgrund ihrer speziellen Herkunft war sie mit dieser reichlich gesegnet.
Die Antwort kam fast genau zu dem Zeitpunkt, da sie es erwartet hatte, und das hieß, jemand hatte sofort reagiert.
»Dies ist die Scareman-Station. Ich bestätige den Eingang Ihrer Meldung. Ich bestätige die von Ihnen angekündigte Schiffsbewegung. Bitte warten Sie auf weitere Informationen.«
Mehr nicht. Nirdi wusste, dass auf der Station ein Computer residierte, und vermutete, dass die Reaktion von ihm kam. Der Scareman musste sicher erst erweckt werden und so lange würde niemand mit echter Autorität mit ihr sprechen, wenn sich nicht zwischendurch noch die Ek-ek meldeten – die sich aber möglicherweise erst mit ihrem Verbündeten absprechen wollten. So oder so, eine weitere Kommunikation würde es erst geben, wenn alle Gesprächspartner auch gesprächsbereit waren. Weitere Geduld war erforderlich.
Sie kommunizierte den Stand der Dinge in ihre Heimat und wusste, dass die Nachricht aufgefangen und verarbeitet wurde, erwartete aber auch von dort keine rasche Antwort. Je mehr sie sich in die hektischen Zeitläufe kurzlebiger Lebewesen hineindachte, desto schwieriger wurde es für sie, mit ihren Erschaffern zu sprechen, da deren langsames, wenngleich sehr intensives Denken sich von dem ihren zu entfernen begann. Es war eine Umstellung, auf die Nirdi vorbereitet war, ja, die sie erwartet hatte. Es hieß aber auch, dass Anleitung und Rat ihrer Erschaffer fortan nur sehr schwerfällig kommen würden. Das war zu verschmerzen. Sie hatten Nirdi ja alles mitgegeben, was sie benötigte, und ihr Selbstbewusstsein war mittlerweile groß genug, um nicht mehr nach steter Bestätigung durch jene zu verlangen, die sie in die Welt gesetzt hatten.
Sie nahm sich noch einmal vor, was sie über den Scareman und die Ek-ek wusste. Eine höchst ungewöhnliche Konstellation, eine Allianz, wie es sie vorher noch nie gegeben haben dürfte, der zentrale Grund dafür, dass von hier der Schlag gegen das Blaue beginnen sollte. Es kam selten vor, dass eine so fruchtbare Gemengelage mit der besonderen Aussicht auf Effektivität und Effizienz existierte, und die beteiligten Akteure – vor allem die Akkari, die noch von gar nichts wussten – waren sich dieser Tatsache weitgehend nicht im Klaren. Es würde zu Nirdis vorzüglichsten Pflichten gehören, das zusammenzufügen, was sie als Bausteine einer neuen Ordnung im System der Akkari vorfand. Eine Aufgabe, die viel von ihr verlangte, sie aber auch mit großer Vorfreude erfüllte.
Sie verfolgte den Flug der SANFTE ANKUNFT in stiller Andacht.



KAPITEL 12
»Max, ich benötige mehr als das.«
»Mir sind Ihre Bedürfnisse durchaus bekannt, Sergeant.«
Es gab diese Momente, zu denen Max, der Bordcomputer der Scareman-Station, ihn mit seinem uralten und völlig sinnlosen militärischen Dienstgrad ansprach. Auch die Koordinatorin tat das mitunter und fand das irgendwie amüsant. Savcovic war zu dem Schluss gekommen, Max wollte ihm damit durch die Blume zu verstehen geben, dass der Scareman nervte. Das war eine interessante Vermutung, vor allem angesichts der Tatsache, dass Max über keine Nerven verfügte und eine engelsgleiche elektronische Geduld sein Eigen nennen sollte. Andererseits war er lernfähig, dafür waren ihm entsprechende Subroutinen eingegeben worden, die sich auch auf sein Kommunikationsverhalten auswirken mochten – so genau hatte Savcovic das nicht durchschaut. Er war kein Programmierer, und selbst wenn, war die Frage sicher berechtigt, was für Auswirkungen jahrhundertelange Wartezeiten in einer Extremsituation wie auf Akkar so haben mochten.
Ach was, Blödsinn!, korrigierte sich Savcovic. Seine Angewohnheit, Max zu vermenschlichen, war zu einer lästigen Plage geworden. Seit er wusste, dass das Imperium im Arsch war und die wenigen Flüchtlinge, die sich vor dem Blau hatten retten können, ziellos durch die Galaxis trieben, sehnte er sich wahrscheinlich ein wenig nach einem menschlichen Gesprächspartner, der nicht viele Lichtjahre entfernt war und ebenfalls eingefroren in einer Scareman-Station lag. Also machte sein Unterbewusstsein Max zu einer Art Mensch und dessen kommunikative Manierismen machten es nicht einfach, sich wieder von dieser Vorstellung zu lösen.
Er würde sich ein andermal um dieses Problem kümmern.
Probleme lagen vor ihm und bedurften rascher Intervention. Er stand außerhalb Dirmas im Freien vor der Stadtmauer, den Blicken der Wachen durch Dunkelheit verborgen, und musste jetzt handeln, und zwar schnell und zielgerichtet.
Jetzt ging es darum, die biologischen oder chemischen Waffen zu finden, die sich aus dem Labor auf den Weg gemacht hatten. Die Drohnen und die Orbitalkameras sollten helfen, aber die Station war in keiner guten Position und die Drohnen mussten vorsichtig operieren, um nicht gesehen zu werden. Immer noch versuchte Savcovic seine Existenz auf dieser Welt so geheim wie möglich zu halten. Dass es mittlerweile drei Geheimbünde auf Akkar gab, die von der Anwesenheit von Aliens wussten – die beiden, die Savcovic initiiert hatte, einen unwissentlich und einen absichtlich, und die Organisation der Ek-ek –, war eigentlich bereits zu viel des Guten.
»Wie viele Drohnen hast du im Einsatz?«
»Zwölf. Ich kann in kurzer Zeit vier weitere heranführen. Doch es ist dunkel und selbst mit Infrarot kann …«
»Geh die Aufzeichnungen durch. Verdächtige Bewegungen in Richtung Feldlager …«
»Definieren Sie ›verdächtig‹, Sergeant.«
»Ich weiß es doch auch nicht, verdammt!«
Max schwieg. Die Statik knisterte in der Funkverbindung. Die Qualität der Übertragung war nicht die beste, da die Station bald hinter dem Horizont verschwinden würde. Dann mussten die Drohnen als Relais herhalten. Es war alles so kompliziert, wenn man aufpassen wollte.
Seine Nerven lagen blank, das wusste er wohl. Dieses Gefluche war sonst nicht seine Art. Aber er war zu spät gekommen und nichts hasste er mehr als das, vor allem wenn die Konsequenzen unabsehbar waren. Unabsehbar negativ.
»Alles klar, Max«, sagte er dann ergeben. »Hat es einen weiteren Kontaktversuch dieser Nirdi gegeben?«
»Nein.«
Das war das zweite Problem. Oder war es gar keins? Savcovic konnte sich nicht sicher sein. Er hatte die Ek-ek alarmiert und dort hatte man ihm bedeutet, dass man erst die Koordinatorin auftauen wolle, ehe man tätig wurde, eine sicherlich weise Entscheidung. Die Kontaktaufnahme war für ihn eine große Überraschung gewesen, die bisherige Kommunikation mit den Wesen auf der Gaswelt hatte sich vor allem dadurch ausgezeichnet, dass sie extrem langsam verlief und daher wichtige Aspekte ihrer möglichen Koexistenz nur sehr behutsam entfaltet werden konnten. Savcovic hatte mit der Koordinatorin einen weiteren Besuch vereinbart, vor allem angesichts der Begrenztheit ihrer Optionen im Kampf gegen die Seuche, die sich vom äußersten Planeten auf die restlichen Welten auszubreiten drohte. Es schien, als hätten die Gasweltbewohner die Sache nun selbst in die Hand genommen, und Savcovic war bereit das erst einmal als gute Nachricht zu akzeptieren. Vielleicht auch nur deswegen, weil er von den schlechten vorläufig die Schnauze voll hatte.
Wer auch immer aber diese Nirdi war, sie machte nicht den Eindruck eines Wesens, das sich in einer Hochdruck-Wasserstoffatmosphäre besonders wohlfühlte. Was auch immer die Gasweltbewohner dort entsandt hatten, es musste etwas – oder jemand – sein, das/der sich der Lebensweise zumindest der Akkari anzupassen imstande war.
Er beendete die Verbindung. Derzeit würde ihm ein weiteres Gespräch mit einer seltsam indignierten Elektronik nicht weiterhelfen. Eines nach dem anderen. Die Krise bei Dirma war für ihn vordringlich, danach konnte er sich um Nirdi kümmern, was auch immer das im Einzelnen von ihm verlangen würde. Aber erst Dirma und die Biowaffe.
Er war hier unten und Max im Orbit. Er musste nicht länger das Problem sein, sondern wieder zur Lösung werden.
Das war, wie immer, leichter gesagt als getan.
Savcovic sah auf. Fackeln erhellten die weiß getünchten Mauern der Stadt. Sie waren im Verlaufe der Jahrhunderte immer imposanter geworden und doch bereits ein Anachronismus, wie die Erfindung der Kanone zeigte. Mauern waren jetzt schon Geschichte und die weiße Stadt würde bald etwas anderes antünchen müssen, um sich den Beinamen »die Strahlende« berechtigterweise bewahren zu dürfen.
Aber darum ging es im Grunde ja nicht. Wenn die Waffe zum Einsatz kam, wenn irgendwas dabei schiefging, der Wind sich drehte, etwas Unerwartetes geschah, dann war auch das strahlende Dirma mit den weißen Mauern in Gefahr.
Savcovic wusste, dass er mit dieser Stadt verbunden war. Es war eine der ältesten Siedlungen der Akkari, die man mit Fug und Recht Stadt nennen durfte, stand seitdem wie ein Fels in der Brandung der Epochen. Wer hier lebte, der gehörte zum Zentrum dessen, was akkarische Kultur und Wissenschaft ausmachte und wo Macht ausgeübt wurde. So war es immer gewesen. Wenn der Scareman erwachte, mochten sich die Dinge verändert haben, aber Dirma war immer noch da. Es war ewig, soweit überhaupt etwas Ewigkeit für sich beanspruchen konnte. Es war etwas, auf das sich Savcovic immer verlassen hatte. Egal was geschah und welche Probleme sich ergaben, Dirma würde immer da sein. Ein Pfeiler, ein Anker im Strom der Zeit.
Und jetzt das mögliche Zentrum einer furchtbaren Katastrophe. Die zu verhindern der Scareman offenbar derzeit nicht in der Lage war, weil er nicht genug wusste. Er konnte nicht wie ein Irrer in das Feldlager rennen und alles kurz und klein schlagen. Er benötigte ein Ziel.
»Sergeant.«
Max’ Stimme riss ihn aus seinen dunklen Überlegungen. Er hob den Kopf, als ob er dann besser hören konnte. »Ja.«
»Ich habe einen Hinweis auf den Verbleib der Biobomben. Ich befürchte in der Tat, dass sie sich nicht mehr in der Stadt befinden. Die Drohnen haben ein Gespräch unter Wachsoldaten aufgezeichnet. Es scheint, als habe man einen fahrenden Händler irgendwie dazu gebracht, die Waffe direkt in das Feldlager des Feindes zu bringen.«
Wie zu erwarten war. »Wann?«
»Es ist eine Weile her. Ich muss leider kalkulieren, dass sie schon da ist. Es war genug Zeit, Sergeant.«
»Dann … kann sie jederzeit eingesetzt werden«, sagte Savcovic leise.
»Ich habe die Drohnen entsandt. Ich habe eine grobe Identifikation des Händlers und ich kenne seinen wahrscheinlichen Reiseweg. Aber ich befürchte, dass eine direkte Aktion unausweichlich sein wird.«
Vor seinem geistigen Auge erschien ein Lageplan der näheren Umgebung. Das Feldlager war darauf genauso klar markiert wie Dirma selbst. Er konnte die Strecke binnen kürzester Zeit zurücklegen. Doch er würde, um die Katastrophe noch verhindern zu können, seine Tarnung aufgeben müssen. Er würde der Scareman sein, für alle offen sichtbar, ein ganzes Feldlager voller Soldaten, voller Offiziere und Adliger, und einem König darin. Es würde das geschehen, was er immer hatte verhindern wollen: ans Licht der Öffentlichkeit treten und damit etwas tun, was er nicht wieder zurücknehmen konnte. Damals, bei dem Kampf um den Tempel des Einen, war das noch etwas anderes gewesen. Sein Auftritt dort war in das Reich der Mythen verwiesen worden. Niemand nahm diese Geschichten mehr für bare Münze. Aber diesmal würde das nicht gelingen. Es gab zu viele Zeugen, die intelligent und verständig waren. Die Kommunikationswege waren schneller als damals, die Schriftsprache weiter verbreitet, es gab einen regen Austausch von Stadt zu Stadt, Land zu Land. Chronisten im Übermaß, und viele davon höchst glaubwürdige Quellen, Hofbeamte, Priester … Könige.
Und die Akkari von heute waren nicht mehr leicht zu täuschen. Er und die Ek-ek hatten dafür gesorgt, dass sie Dinge zu verstehen suchten und nicht gleich alles mystifizierten. Das würde in dieser Situation dafür sorgen, dass sie den Scareman mit ganz anderen Augen betrachteten als damals.
Die Büchse der Pandora würde geöffnet werden, so oder so. Entweder würde die Geißel einer Massenvernichtungswaffe über sie kommen oder der Scareman würde sich offenbaren.
Was war seine Wahl?
Es gab nichts zu überlegen. Es gab kein Zögern. Wenn es denn sein sollte, dann sollte es so sein.
Savcovic erhob sich, warf einen letzten Blick nach oben und löste sich von der Stadtmauer. Kurz erwog er den Raumgleiter zu rufen, aber ehe dieser hier war, würde er das Lager bereits erreicht haben. Vielleicht kam er schon zu spät. Vielleicht hatte das Verhängnis längst seinen Lauf genommen. Aber das würde er nur wissen, wenn er sich vor Ort aufhielt.
Der Scareman begann zu rennen.



KAPITEL 13
Es war ein besonderer Moment, einem König gegenüberzutreten. Natürlich musste Zapekk Abstriche machen – er wurde in Fesseln geschlagen und grob geschubst, sodass seine Verbeugung vor dem hohen Herrn, der tatsächlich so ähnlich hieß wie er selbst, mehr einem Stolpern glich. Um nicht völlig lächerlich zu wirken, gab der Händler dem Schwung nach und ging gleich auf die Knie. Ehrerbietung und Unterwürfigkeit konnte man in einer solchen Situation niemals genug zeigen. Außerdem war er müde.
Der Herr von Helfos warf ihm einen langen Blick zu, dem nicht zu entnehmen war, was mit dem Gefangenen nun geschehen würde. Er wirkte nicht allzu erzürnt, beinahe amüsiert, was Zapekk mit Verwunderung zur Kenntnis nahm. Der Händler blieb auf den Knien und hustete.
»Die Lungenfäule?«, fragte der König.
Zapekk nickte nur, hustete erneut, vielleicht ein wenig intensiver, als tatsächlich notwendig war.
»Nehmt ihm die Fesseln ab. Macht ihm Kräutertee. Bringt ihm einen Schemel.«
Die plötzliche Anteilnahme riss Zapekk aus seiner Starre. Er fühlte sich auf die Beine gezogen und dann waren seine Arme frei. Ein Schemel gereichte ihm zur Bequemlichkeit und es dauerte nur wenige Momente, dann eilte ein Diener mit einem großen Becher an seine Seite, den er dankbar entgegennahm. Der Kräutertee war heiß, stark und rann beruhigend seine Kehle herunter. Der König sprach nicht eher, als der Händler getrunken hatte und beinahe zufrieden aussah.
»Zapekk ist dein Name«, sagte er dann.
Dieser nickte eifrig, den Becher weiter mit beiden Händen umklammert.
»Ja, Herr. Herr, ich kann das nicht erklären … ich weiß nicht, wie diese Sachen … man sagte mir, es sei Duftwasser für ein schönes Bad …«
Der König winkte ab. »Erspare mir deine Ausreden, Händler. Ich habe nicht die Absicht, sie mir lange anzuhören. Es ist eine grausame Waffe, die du da mit dir trägst, und sie kann unsägliches Leid über Akkar bringen, kennt keine Gnade und der Tod, den sie verursacht, ist schlimmer als jede Folter. Erzähl mir nicht, dass dir dies unbekannt ist. Du hast sie bewusst in dieses Lager gebracht und hattest die Absicht, mit uns allen zu sterben.«
Er starrte Zapekk an und der Händler neigte den Kopf. In der Tat, jetzt noch etwas zu leugnen wäre sinnlos. Und was konnte ihm schon Schlimmes widerfahren? Er würde hingerichtet werden, eine Strafe, die angesichts der Alternativen wie eine Belohnung erschien. Tot war er in jedem Fall. Zapekk holte tief Luft. Ein beruhigender Gedanke.
»Die Waffe wurde gesichert«, sagte der König und winkte. Krieger brachten die kleinen Keramikbehälter herein und stellten sie vor ihrem Herrn ab. Zapekk sah, dass die Stopfen fest verschlossen und die dicken Siegel unberührt waren.
Eine Idee reifte in ihm. Eine dumme Idee. Der Einfall eines Verzweifelten. Nein, korrigierte er sich: der Einfall eines verzweifelten Helden!
Wenn er schnell genug nach vorne sprang und zumindest einen der Behälter zu öffnen vermochte, würde zumindest der König von Helfos sterben und das war immerhin besser als nichts. Mit etwas Glück würde es doch noch etwas aus der Marmorinschrift und dem Ruhm. Möglicherweise war die Dosis sogar stark genug, um noch andere wichtige Leute umzubringen, den einen oder anderen General oder jemanden aus dem Hofrat. Eine schöne Auslese an Leichen, die den Angriff auf Dirma möglicherweise verhindern würden. Was war ein Leib, dem der Kopf abgeschlagen wurde?
Der Gedanke wurde immer attraktiver.
Der Händler fixierte den am nächsten stehenden Behälter und spannte seine Muskeln. Die Wachsoldaten standen etwa zwei Meter von ihm entfernt, nahe genug, um ihn zu erreichen, sollte er des Wahnsinns sein und den König direkt angreifen, aber möglicherweise schon zu weit, um den schnellen Griff nach einem der Fläschchen zu verhindern, das er dann nur noch mit Wucht auf den Boden zu werfen hatte.
Er bemerkte gar nicht, dass Zarek ihn mit wachsamen Augen ansah, und er bemerkte auch nicht, dass seine Absichten und Pläne ihm ins Gesicht geschrieben standen. Zapekk war kein Verschwörer, kein Agent, kein Soldat, er war ein kranker Mann, ein armer Händler, der sich in einer verzweifelten Situation befand. Keine gute Ausgangslage, um einen letzten Trick zu wagen, eine letzte Anstrengung zu unternehmen.
Und dennoch: Zarek rührte sich nicht. Er sagte nichts und er tat nichts. Er ließ den alten Mann einfach gewähren. Der Händler zögerte fast, weil er sich vor seiner eigenen Courage zu fürchten begann. Doch eine solche Gelegenheit durfte er einfach nicht ungenutzt verstreichen lassen.
Er wagte es, sprang auf, schnappte sich eines der Fläschlein, stand so da, mitten im Zelt, und keiner rührte sich. Alle starrten ihn nur an. Wie gelähmt! Er hatte sie alle übertölpelt! Jetzt gab es für ihn kein Zögern mehr und er warf den Behälter zu Boden. Er zerschellte mit einem feinen Klirren. Splitter flogen zur Seite. Eine farblose Flüssigkeit wurde vergossen. Es begann zu riechen. Zapekk holte tief Luft. Er wollte, dass es schnell ging. Er schloss die Augen und erwartete den Tod, wie man es ihm angekündigt hatte.
Es roch … lieblich.
Er schnupperte erneut. Ja, zweifelsohne. Wie die Blüten frisch gepflückter Tilvanien, der bevorzugten Blumensorte seiner Frau, damals, als er und sie auf solche Gesten noch Wert gelegt hatten. Und er spürte weder ein Reißen in seiner Brust noch einen plötzlichen Schwindel oder andere Anzeichen seines bevorstehenden Todes.
»Vielleicht setzt du dich einfach wieder«, hörte er die leicht belustigte Stimme des Königs. Zapekk öffnete die Augen. Alle im Zelt grinsten. Er stolperte zurück zum Schemel, ließ sich schwer fallen, starrte auf die Scherben am Boden und roch das, was eigentlich nur ein Duftwasser sein konnte, eine dieser Tinkturen, die sich reiche Damen ins Bad gießen ließen, um anschließend für eine Weile besonders attraktiv zu wirken.
»Keine Waffe«, sagte Zarek und nickte in Richtung der Scherben. »Harmloses Wässerchen, versetzt mit Blütenduft. Atme ruhig tief ein, mein Freund, es bringt dich nicht um. Es tötet niemanden. Ich muss dich aber trotzdem des Parfumschmuggels anklagen.« Gelächter. Die Wachen kicherten wie kleine Jungs. Entwürdigend war das. »Wer stellt sich das vor? Harte Krieger, die nach Tilvanien stinken? Das ist ohne Zweifel ein Anschlag auf die Kampfmoral meiner Männer. Die kommen ja möglicherweise auf ganz komische Gedanken!«
Alle lachten erneut, nur Zapekk nicht. Der verstand gar nichts mehr.
»Ein perfider Plan deines Königs. Sehr klug eingefädelt. Mit potenziell katastrophaler Wirkung. Ich bin beeindruckt. Und dein Mut, diese Todesverachtung … einfach bemerkenswert.«
Wieder Gelächter. Jetzt wurde es Zapekk richtig peinlich. Er schaute zu Boden, einfach so, um jede Antwort verlegen.
»Gräme dich nicht, mein Freund. Du warst ein Werkzeug und du hast deine Arbeit sehr überzeugend gemacht. Setz dich an die Seite und werde Zeuge eines historischen Moments. Schweige und du sollst gesegnet damit werden, etwas zu erfahren und zu erleben, das dich aus der Masse der Akkari erhöht. Dir wird kein Leid geschehen – zumindest nicht mehr als mir, das kann ich dir versprechen. Ich lasse dir frischen Tee bringen. Wenn du mehr willst, sag es nur.«
Ein Soldat trug dem Händler den Schemel an die Wand, setzte ihn ab und nickte Zapekk freundlicher zu, als man dies gegenüber einem willigen Massenmörder erwarten würde. Die Tatsache, dass es niemals zu einem solchen Mord gekommen wäre, mochte dazu beitragen, dass man ihn nicht so ernst nahm wie befürchtet. Der heruntergefallene Teebecher wurde aufgesammelt und durch einen frischen ersetzt.
Zapekk trank den Tee, der ihm angenehm die Kehle hinunterfloss. Er würde jetzt nicht sterben. Er würde stattdessen elendig an der Lungenfäule krepieren. Aber mit etwas Glück, wenn all dies nur ein Trick war, den er noch nicht verstand, würde seine Familie zumindest die versprochene Belohnung erhalten. Wenn das geschah, wollte er zufrieden sein. Also blieb Zapekk gehorsam sitzen und gestand sich ein jetzt ein wenig neugierig geworden zu sein.
Der König von Helfos saß auch nur so da. Er schien auf etwas oder jemanden zu warten, war die Ruhe selbst. Er übte sich in Geduld.
Lange musste er das nicht.



KAPITEL 14
Savcovic rannte und er hoffte die ganze Zeit, dass er nicht bereits zu spät kam. Dieser Gedanke kreiste mit solcher Intensität in seinem Kopf, dass er ihm beinahe Schmerzen bereitete. Bisher hatte er jedoch Glück, seine Sensoren registrierten nichts Ungewöhnliches in der Luft. Da waren Spuren von Tierdung, die man gar nicht mehr richtig roch, und die übliche Mischung aus Pflanzensporen, manchmal die Duftstoffe, die Insekten abgaben, und all das in so geringen Mengen, dass kein außergewöhnlicher Gestank wahrzunehmen war. Eine ganz normale Abendluft, angereichert durch eine leichte Brise von Dirma her, die die Ausdünstungen der Stadt brachte: Bratenfett, Urin, Angst. Was man von einer belagerten Stadt auch nicht anders erwartete. Gerüche, die nachließen, je weiter er sich entfernte, und die in etwas anderer Zusammensetzung wieder auftauchten, je näher er dem Feldlager kam. Das olfaktorische Sensorium eines Androidenkörpers war beeindruckend und er besaß über Jahrhunderte gesammelte Vergleichswerte, mit denen er herauszufinden versuchte, was die verschiedenen Düfte bedeuteten. Auch aus dem Feldlager gab es das Erwartete: noch mehr Bratenfett, noch mehr Tierdung – die Armee führte viele Tiere mit sich – und Körpergerüche von vielen dicht an dicht lebenden Kriegern. Nach Angst roch es nicht, zumindest noch nicht. Allen schien es gut zu gehen, das war zumindest Savcovics erster Eindruck.
Das würde sich jetzt radikal ändern.
Er fuhr wie ein rasender Derwisch durch die Kontrollen und Patrouillen, die angesichts dessen nicht mehr tun konnten, als ihm hilflos nachzuschauen. Er rannte um das Leben vieler Akkari und er wirkte dabei wie eine Erscheinung. Das löste Angst aus und Alarm, der mit Glocken und Klangtellern im Lager verbreitet wurde. Aufruhr herrschte, als Savcovic kurz vor dem hölzernen Tor anhielt, mit beiden Händen in die dicken Palisaden griff und eine nach der anderen splitternd herausriss, eine überakkarische Kraftanstrengung, die zu noch mehr Entsetzen, Alarm und Angst führte.
Es gab keinen Grund für Zurückhaltung.
Savcovic hielt kurz inne, als er sich eine ausreichend große Öffnung verschafft hatte. Er wappnete sich für das, was jetzt kommen würde: ein ungleicher Kampf gegen aufgeschreckte Soldaten, durch deren Masse er sich würde pflügen müssen wie …
Gar nichts.
Er trat durch das zersplitterte Tor und fand niemanden vor. Es gab Schreie und Befehle und er hörte jetzt genauer hin.
»Bleibt weg von ihm! Kein Angriff! Weg mit den Armbrüsten!«
»Aus dem Weg! Haltet Abstand! Keine Eigenmächtigkeiten!«
»Dies ist der Befehl des Königs: Lasst den fremden Dämon in Ruhe und zieht euch zurück!«
Savcovic machte einige Schritte nach vorne. Er bemerkte, dass er aus allen Richtungen angestarrt wurde, von oben, der Balustrade, von den Wachtürmen, aber auch aus sicherer Entfernung von den Zelten. Er sah die dunklen Gestalten der Krieger und keiner machte Anstalten, ihn anzugreifen oder vorzupreschen, niemand stellte sich ihm in den Weg. Das sprach für die Disziplin der Männer aus Helfos. Es war möglicherweise auch sehr vernünftig.
Aber es war gleichzeitig völlig unverständlich.
Er ging einige weitere Schritte in das nun plötzlich seltsam ruhige Feldlager hinein. Dann hörte er Schritte, die auf ihn zukamen, langsam, und eine Fackel, getragen von einem einsamen Mann, unbewaffnet, wie gut zu erkennen war. Er stellte sich vor Savcovic, ein wenig ängstlich, aber nicht panisch, und schaute ihn direkt an.
»Der König ist in seinem Zelt. Dort.«
Er zeigte auf ein besonders großes Zelt, mit Lampen von außen erleuchtet, absolut nicht zu übersehen und ohne auch nur einen Wachposten vor dem zugeschlagenen Eingang. Savcovic wurde das alles unheimlich, aber es gab nur eine Erklärung für all dies: Er wurde erwartet. Nicht irgendjemand, er, genau er.
Das war unmöglich! Wie konnte das sein? Das gab es nicht!
»Er erwartet Euch.«
Das gab es doch.
»Begebt Euch in das Zelt.«
Damit wandte er sich ab und verschwand in der Dunkelheit. Savcovic sah ihm einen Moment nach, immer noch sehr irritiert, und lauschte in die Nacht. Geflüster, viel Ratlosigkeit, aber aus Richtung des Zelts gar nichts, nur ein Atmen. War dies ein Hinterhalt? Dann hätte die Falle hier, inmitten der geballten Macht einer feindlichen Armee, längst zuschnappen müssen. Er entsann sich an die Fabrik der Zahlen, wo ihn die Ek-ek übel in die Mangel genommen hatten. Aber diese Gefahr bestand nun nicht mehr.
Man würde doch nicht den König unnötig in Gefahr bringen – falls er sich überhaupt dort aufhielt und tatsächlich auf ihn wartete.
Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden. Savcovic ging in die angegebene Richtung, ohne Eile, für alle zu sehen und dabei weiterhin völlig unbehelligt. Er schlug den schweren Teppich zur Seite, der den Eingang markierte, und fand sich in einem großen Innenraum wieder. Zwei Männer erwarteten ihn. Einer war zweifelsohne Zarek, König von Helfos, der mitten im Raum stand, angetan mit einem Wams, das das Wappen seines Hauses zeigte, und in einer Hand eine Art Zepter. Er wirkte weder überrascht noch beunruhigt.
Von dem anderen Anwesenden konnte man das nicht sagen. Es war ein alter, heruntergekommen wirkender Akkari, der ihn aus blutunterlaufenen Augen anstarrte, einen dicken Becher mit beiden Händen umschlossen. Er sah krank aus, hustete kurz, als Savcovic eintrat, und trank hastig, ohne den Blick von ihm abzuwenden.
Zarek machte eine einladende Geste. Jetzt fiel Savcovic auf, dass die Behälter mit dem Kampfstoff herumstanden und einer offenbar zerborsten war. Er war sofort alarmiert, betrachtete die Ergebnisse seiner Messungen und stellte nur eine größere Konzentration von Blumenduft fest. Durchaus angenehm und sicher nicht tödlich.
Was war hier passiert?
»Setzt Euch, mein Freund. Bringt weitere Schemel!«
Aus dem Nichts tauchten Diener auf und brachten zwei zusätzliche Sitzgelegenheiten. Da der König bereits eine zur Verfügung hatte, wurde offenbar ein weiterer Gast erwartet. Zarek wies auf eine der bereitgestellten Sitzmöglichkeiten. Er war viel zu unaufgeregt für Savcovics Geschmack.
»Bitte, setzten wir uns. Mit welchem Namen soll ich Euch ansprechen, mein Freund? Mir ist zu Ohren gekommen, dass sich das im Verlaufe der Zeit immer mal wieder ändert. Welchen bevorzugt Ihr? Xirkan vielleicht?«
Savcovic setzte sich. Er blieb stumm. Die Art und Weise, wie Zarek mit ihm sprach, legte nahe, dass er sich über die Identität des Scaremans keinesfalls im Unklaren befand. Es würde besser sein, bis auf Weiteres nicht zu sprechen. Xirkan. Den Namen kannte er schon einmal. Das war beunruhigend.
»Dann darf ich den letzten Gast zu uns bitten! Guter Freund!«
Eine weitere Gestalt, bisher im Hintergrund verborgen, trat nach vorne. Der Alte, der am Rande saß, holte spürbar Luft, die Augen vor Schrecken geweitet, und vergaß sogar für einen Moment zu husten. Auch der Neuankömmling trug ein Wams mit einem Wappen, nur diesmal war es das von Dirma. Er setzte sich neben Zarek und nickte diesem zu.
»Ihr kennt diese wichtige Persönlichkeit möglicherweise nicht«, sagte Zarek. »Dies ist Trakked, Seine höchste Majestät, Herr von Dirma.«
Savcovic brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. Doch es konnte keinen Zweifel geben. Er schaute wieder auf die Scherben am Boden und resignierte ein wenig. Es war nun alles sehr offensichtlich.
Eine Falle. Ein Trick, um ihn aus dem Hintergrund hervorzulocken, ganz ins Offene, gemeinsam ausgeheckt von zwei weitaus klügeren und vorausschauenderen Akkari, als er sie eingeschätzt hatte. Er war reingelegt worden. Nach allen Regeln der Kunst. Akkari waren schlau.
Irgendwann hatte es passieren müssen.
»Ihr versteht mittlerweile, was hier vorgeht, Xirkan«, sprach nun Trakked. »Wir haben richtig kalkuliert. Dieser Konflikt und die Androhung einer solchen Waffe würden Euch hervorlocken und Ihr würdet bereit sein Risiken einzugehen. Ich heiße Euch also willkommen und versichere Euch, dass Dirma nicht die geringste Absicht hat, eine mörderische Waffe auf die Welt loszulassen, mit der Tausende getötet werden können. Ich habe alle hergestellten Proben vernichten lassen. Der Erfinder der Waffe ist tot. Wir benötigten ein sehr überzeugendes Lockmittel, also musste es echt sein, doch das ist jetzt nicht mehr nötig.«
»Auch meine Kanone wird nicht sprechen«, fügte Zarek hinzu. »Denn ich will Dirma nichts Böses und begehre den Thron des Trakked nicht. Allein mit Euch wollen wir reden, mehr erfahren – über Eure Absichten, Eure Geschichte und die Zukunft, die wir gemeinsam gestalten können. Wenn Ihr bereit seid mit uns zu sprechen.«
Er zeigte auf den Ausgang.
»Aufhalten können wir Euch nicht, glaube ich. Es bleibt also Eure Entscheidung.«
Savcovic blieb. Er streckte die Beine von sich, nahm eine scheinbar entspannte Haltung ein, um seine Friedfertigkeit zu unterstreichen. Auch die beiden Könige wirkten gelassen, nickten Savcovic freundlich zu. Dieser hielt immer noch den Mund. Was von alledem war ein Bluff, was wussten die beiden Herrscher wirklich? Er würde es nur herausfinden, wenn er sie reden ließ. Dennoch, die Tatsache, dass die von ihm befürchtete Katastrophe nun ausbleiben würde, erleichterte ihn. Der Druck lag nicht mehr auf seinen Schultern. Er hoffte, es handelte sich nicht um eine weitere Lüge.
»Mein Großvater«, sagte Zarek nun gedehnt und sein Blick wanderte für einen Moment in eine ferne Vergangenheit, »er war ein gelehrter Mann, Herr über ein kleines Gebiet, das von niemandem sonst beansprucht wurde, und zu seiner Zeit gab es keine Feinde. Er war ein weiser König, der mit allem klug haushielt und damit den Grundstein für den Wohlstand von Helfos legte. Er langweilte sich darüber hinaus, denn er hatte alles so wohl gerichtet und verfügte über die Hilfe dermaßen vieler kompetenter Männer und Frauen, es gab herzlich wenig für ihn zu tun. Also verschrieb er sich dem Studium und es gab niemanden in ganz Helfos, der es ihm da gleichtun konnte. Er kaufte Bücher aus aller Herren Länder, reiste zu Bibliotheken und lud Gelehrte zu langen, lehrsamen Gesprächen ein, für die Helfos zu seiner Zeit recht berühmt war. Und er kam einer interessanten Sache auf die Spur, einer Entwicklung, die sich wie ein roter Faden durch die Zeitläufe zog, überall Spuren hinterlassen hatte, die noch niemand miteinander in Verbindung brachte. Natürlich, man könnte meinen Großvater einer lebhaften Fantasie zeihen und das wäre sicher nicht einmal falsch. Man benötigte eine gewisse Gelenkigkeit des Geistes, um auf so eine Idee zu kommen und sie ernsthaft zu verfolgen. Die Idee einer Macht, die seit vielen Jahrhunderten die Geschicke Akkars beeinflusst, zum Guten und zum Schlechten, und deren Natur schwer zu greifen ist. Mein Großvater behielt seine Erkenntnisse, wenn es denn überhaupt welche waren, schön für sich. Er wollte nicht, dass man ihn für verrückt hielt. Immerhin war er der König. Aber er infizierte einen jungen Mann mit seiner Leidenschaft, seiner Gier nach Wissen, und das war sein Sohn, mein Vater.«
Zarek machte eine Pause und schaute erneut etwas versonnen drein, wie es so war, wenn man an einen Vater dachte, dem man offenbar großen Respekt entgegengebracht hatte.
»Mein Vater war nicht ganz so weise und nicht ganz so friedlich, aber er war kein Dummkopf und kein wilder Kriegstreiber. Dennoch wuchs die Stadt unter seiner Führung und nicht immer wurde der Gewinn auf friedliche Weise errungen. Helfos wurde zu einer Macht, die sogar die Aufmerksamkeit des wunderbaren Dirma erweckte. Es kam so weit, dass sich der König von Dirma, Vater des hier anwesenden Trakedd, und der König von Helfos, also mein Vater, zu einem langen Palaver trafen. Eine Woche sprachen sie über den Gang der Welt und die Rolle beider Länder in diesem. Als sie zum Ende kamen, hatten sie einige Übereinkünfte getroffen und mein Vater hatte erfahren, dass mein Großvater nicht der Einzige auf der Welt war, dem gewisse Dinge aufgefallen waren. Nicht verwunderlich, wenn man es bedenkt, hat Dirma doch schon immer Gelehrte aus der ganzen Welt angezogen. Der eine oder andere von ihnen hatte sicher tatsächliche Kenntnisse und echte Intelligenz und spekulierte nicht nur auf ein großzügiges Stipendium.«
Trakedd lachte. »Das eine schließt das andere nicht notwendigerweise aus.«
Zarek lachte gleichfalls. »Ich weiß, wovon Ihr redet, mein Bruder.« Dann sah er wieder den reglos dasitzenden Savcovic an, der weiterhin seine Rolle auf bloßes Zuhören beschränkte.
»Und so schmiedeten unsere Väter ein Bündnis. Es war eine Sache nur zwischen ihnen beiden: Sie wollten herausfinden, ein für alle Mal, ob sie einem Hirngespinst nachjagten oder ob ihre Vermutungen und Indizien einen realen Hintergrund hatten. Und wir, ihre Söhne, haben die Ehre, ihren Plan endlich in die Tat umzusetzen.«
Trakked nickte. »Wir wissen, dass Ihr kein böses Wesen seid, Xirkan. Ihr seid kein Dämon und Eure Absichten scheinen guter Natur zu sein. Damit jedenfalls haben wir gerechnet, als wir dafür sorgten, dass ein Problem entstand, das Euer Eingreifen erforderlich machte. Wir haben es sehr detailliert geplant und dafür gesorgt, dass es echt war. Wir mussten davon ausgehen, dass Ihr selbst und alle, die für Euch tätig sind, sich durch einen bloßen Trick nicht reinlegen lassen würden. Wir mussten dafür sorgen, dass die Gefahr eine reale war, auch wenn das ein Risiko für uns beide bedeutete. Und für die Stadt und die Armee. Ein kalkuliertes Risiko, aber wie sich zeigte, war dieser Schritt notwendig. Ihr seid da, Xirkan. Oder wie lautet Euer echter Name? Ihr habt so viele.«
»Jonathan«, sagte der Angesprochene nun ruhig. »Jonathan Savcovic.«
Die beiden Könige schwiegen, als müssten sie den seltsamen Klang der ungewohnten Worte erst verarbeiten. Der Alte an der Wand hustete leise und trank Tee, völlig gebannt vom Geschehen.
»Sehr seltsam. Aber es passt. Ein seltsamer Name für eine seltsame Person. Wie sieht es aus, Jonathan Savcovic? Wollt Ihr uns von Euch erzählen, Eurer Herkunft, Euren Absichten, den Dingen, die Ihr in der Vergangenheit getan und die Ihr für die Zukunft geplant habt? Es würde uns sehr interessieren – und wir haben uns wirklich Mühe gegeben, um diesen Augenblick herbeizuführen. Das müsst Ihr uns lassen. Wir haben uns eine Antwort verdient, denke ich.«
Savcovic wusste, dass dies nun der Moment war. Er konnte natürlich hinausrennen und alle Fragen unbeantwortet lassen, doch er würde den Geist nicht wieder in die Lampe zurückstopfen können. Die Akkari waren ihm auf die Schliche gekommen, sie hatten sich organisiert, sich Zeit gelassen und dies war ihr Lohn. Es war unausweichlich, dass dies eines Tages geschehen würde, doch es kam nun früher als erwartet. Es war eine historische Notwendigkeit, das sah Savcovic ein. Er konnte nicht mehr weglaufen. Er musste anfangen ins Licht zu treten, und sei es nur in dasjenige, das diese beiden Könige auf ihn richteten. Es war, wie er überrascht feststellte, eine Erleichterung, beinahe eine Katharsis. Er bemerkte, dass er diesen Moment seit Langem herbeigesehnt hatte, ohne seine Realisierung zu befördern. Es war gut.
»Ich bleibe und rede«, sagte er und sah Zarek an. »Die Waffe – es gibt sie wirklich nicht mehr?«
»Alle Proben sind vernichtet, und der Erfinder mit ihnen«, sagte Trakked. Er war und blieb der Alleinherrscher über eine mächtige Stadt und das bedeutete, dass er im Zweifel auch über Leichen ging, um seine Ziele zu erreichen. So wenig Savcovic bereit war seine Mittel zu billigen, so zufrieden wollte er sein, wenn die Aussage des Königs von Dirma der Wahrheit entsprach.
»Ich möchte noch jemanden hinzubitten, wenn ich darf«, sagte Zarek und gab ein Zeichen. Es dauerte nur einen Moment und eine ältere Frau betrat zögerlich das Zelt. Savcovic kannte sie nicht und auch sie wusste nicht, mit wem sie es zu tun hatte. Auf Geheiß ihres Königs wurde eine weitere Sitzgelegenheit bereitgestellt und sie schaute verwirrt in die Runde.
»Das ist Tamli, eine meiner engsten Beraterinnen«, stellte Zarek sie vor. »Tamli, dies ist derjenige, für den du arbeitest und dessen Geheimnisse du zu verbergen suchst.« Er wies auf Savcovic, dem es dämmerte. »Jonathan Savcovic, Tamli gehört jener geheimen Bruderschaft an, die seit Jahrhunderten in Eurem Sinne auf Akkar tätig ist. Sie hat, das gereicht ihr zur Ehre, alles getan, um mich davon abzuhalten, die Kanone einzusetzen. Sie wusste natürlich nicht, dass ich niemals die Absicht hatte. Es war notwendig, dass sie mit ihren Brüdern und Schwestern in Dirma die richtigen Schritte vorbereitete, die zu unserem Aufeinandertreffen hier führten. Sie hat es sicher verdient, zugegen zu sein.«
Tamli wirkte erleichtert, als sie hörte, dass die Kanonade abgesagt war, und erschrocken, als sie vernahm, dass sie ein Instrument in den Händen dieser beiden Männer gewesen war. Und sie sah Savcovic mit unverhohlener Neugierde an. Sie war ihm sicher niemals begegnet und hatte von ihm nur gehört und der Unglaube darüber, dass er »er« sei, war ihr anzusehen. Doch sie war in keiner Position, um ihrem König zu widersprechen, verneigte sich, ohne den Blick vom Scareman zu wenden, und setzte sich schweigend.
Savcovic wandte sich wieder den beiden Königen zu. »Womit wollen wir anfangen?«
»Wie es Euch beliebt, Jonathan Savcovic. Unsere Väter brachten uns die Geduld bei, in Ruhe zuzuhören. Sprecht und haltet nicht ein, ehe Ihr nicht wirklich geendigt habt.«
Es wurde eine lange Nacht. Es wurde früher Morgen. Doch es war eine gute Zeit.



KAPITEL 15
Die Sonne ging über dem Feldlager auf, als Trakked, Zarek und Savcovic ins Freie traten, um sich an der Morgenluft zu erfreuen. Alle waren sie müde, doch an Schlaf war nicht zu denken, auch nicht für die beiden Akkari, die eine größere Notwendigkeit dazu hatten als der Scareman. Er hatte geredet und sie hatten Fragen gestellt, und wenngleich er nicht jedes seiner Geheimnisse, nicht jedes Detail aus seinem vergangenen Wirken dargestellt hatte, waren sie tief in die Materie vorgedrungen, neugierig, zurückhaltend, aber niemals nachlassend.
Sie glaubten ihm. Den ganzen absurden Scheiß: galaktische Imperien, intelligente Riesenkröten, Raumschiffe, Stationen, Tiefkühlschlaf, künstliche Körper und … den ganzen völlig absurden Scheiß. Sie verstanden lediglich die Hälfte, aber es waren beides erstaunlich gebildete Männer, die umfassende Kenntnisse unter Fassaden verborgen hielten, die es ihnen ermöglichten, Könige zu sein. Aber sie waren zweifelsohne so viel mehr als das.
»Was wird also geschehen?«, fragte Savcovic schließlich, als sie in die aufgehende Sonne blinzelten. »Was tut Ihr mit dem Wissen, das Ihr erlangt habt?« Er richtete die Frage an Zarek, der so etwas wie der Wortführer der beiden Könige gewesen war, ohne Zweifel ein hochintelligenter Mann, der ein echtes Interesse an allem hatte. Trakked wiederum … so ganz schlau wurde Savcovic nicht aus ihm, aber er hatte den Eindruck, dass für ihn all das ein faszinierender Zeitvertreib war, seine Aufmerksamkeit aber in dem Moment nachlassen würde, wenn ihm etwas anderes unter die Augen kam, das ihn anderweitig ablenkte. Ihm fehlte es an der Leidenschaft, dem Biss für das Thema; er sah es spielerisch, wie eine witzige Gedankenübung, die mit der Realität des Lebens wenig zu tun hatte.
Zarek sah das anders und so beantwortete er auch die gestellte Frage. »Ich verstehe, dass die Welt sehr groß ist und dass Dinge passieren, die ich erst mit der Zeit richtig begreifen werde. Und ich verstehe, dass uns Großes bevorsteht, im Guten wie im Schlechten. Und dass wir uns darauf lieber gemeinsam vorbereiten sollten, anstatt uns mit den kleinlichen Problemen zu befassen, die uns bisher beschäftigten.«
»Manche dieser Probleme waren Anlass für interessante politische und technologische Entwicklungen. Die Akkari wären auch ohne meine Hilfe – und die der Ek-ek – weit gekommen; es ist eure natürliche Veranlagung, eure Fähigkeit zur Kooperation und die Art und Weise, wie euer Verstand funktioniert. Meine Herren sahen in euch eine künftige Bedrohung und zumindest darin mochten sie damals recht gehabt haben.«
»Wir sind höchstens eine Bedrohung für uns selbst.«
»Jedenfalls ist da draußen derzeit niemand, der vor den Akkari Angst haben muss.«
Zarek nickte und sah seinen Amtskollegen an, der sich gedankenverloren am Kopf kratzte. »Eine offizielle Allianz zwischen Dirma und Helfos wäre ein erster Schritt, den ich für notwendig erachte. Dann eine enge Kooperation mit unseren … Freunden. Wir sollten Hand in Hand arbeiten und sehen, wohin sich die Sache entwickelt.« Er sah wieder Savcovic an. »So richtig unter Kontrolle kann das ja offenbar niemand haben.«
Da sprach der König ein wahres Wort.
»Vieles von alledem verstehe ich noch nicht«, sagte Zarek dann. »Es ist wirklich schwer begreifbar. Ich denke fast, es wäre besser, wenn ich manches nicht gefragt hätte. Meine kleine Welt ist quasi zerstört, und das ohne jede Gewalt. Die Tür, die Ihr geöffnet habt, lässt sich nicht mehr verschließen. Wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was Ihr uns erzählt habt, dann war ich mein ganzes Leben lang blind.«
»Bei Weitem nicht so blind wie viele andere«, bemerkte der König von Dirma und warf Savcovic einen unmissverständlichen Blick zu. »Wir wussten ein wenig mehr und dennoch sind wir überwältigt von der Wahrheit. Es macht mir keine Freude, das zuzugeben.«
»Nun«, sagte Savcovic in die entstehende Stille hinein. »Ihr habt mich hereingelegt, also musstet Ihr Euch über die Konsequenzen Eures Tuns im Klaren sein.«
»Wer kann so viel vorherahnen? Ich besitze keine ausreichende Fantasie, um mir derlei auszumalen«, verteidigte sich Zarek. »Keiner auf Akkar besitzt eine solche.«
»Ihr werdet noch viele weitere Dinge erfahren, die unglaublich erscheinen. Das Universum ist ein Ort voller Wunder.«
Zarek nickte und streckte die Arme zur Seite. »Für heute Abend sind es genug Wunder. Ich bin müde. Darf ich Euch ein Nachtlager anbieten, Jonathan Savcovic, oder bedürft Ihr der Ruhe nicht?«
Savcovic war müde, geistig erschöpft, und er hatte die Absicht, noch einige Tage hier zu verbringen, weitere Fragen zu beantworten und darauf zu achten, mögliche negative Konsequenzen der Enthüllungen unter Kontrolle zu behalten. Die Aussicht auf einige Stunden der Ruhe war verlockend und seine Gesprächspartner hatten Schlaf noch um einiges nötiger als er.
»Ich wäre für eine stille Ecke sehr dankbar«, sagte er also.
»Ich werde sogleich …« Doch Zarek vollendete seinen Satz nicht. Er schaute nach oben, in den Himmel, und verstummte.
Savcovics Augen folgten seinem Blick. Er zoomte heran, was der Akkari wahrgenommen hatte.
Ein Objekt.
Kein Vogel.
Er war nicht mehr müde.
Verdammt!
»Max!«, stellte er in Gedanken eine Verbindung zur Station her. »Max! Hörst du mich!«
»Sergeant«, vernahm er die knisternde, schwache Stimme des Computers. »Es haben sich interessante Dinge entwickelt. Ich habe Sie mehrmals gerufen, aber Sie haben die Verbindung nie etabliert.«
Savcovic erinnerte sich an diese Versuche, und ja, der Vorwurf des Computers war völlig berechtigt. Er war zu konzentriert mit den beiden Königen beschäftigt gewesen.
Das Objekt wurde langsam größer und zog einen Kondensstreifen hinter sich her. Ein Flugzeug. Ein Raumschiff. In jedem Fall etwas, das unerwartet kam und zum exakt falschen Zeitpunkt.
Oder zum idealen. Savcovic atmete tief ein. Das würde sich bald entscheiden.
»Was ist das?«, fragte er in seinem Kopf, während Trakked die gleiche Frage laut aussprach, wohl in der Erwartung, dass der allwissende Xirkan für das Phänomen verantwortlich sei.
»Ich weiß es nicht. Aber ich ahne es. Wir sollten aufpassen, dass hier niemand in Panik gerät.«
Zarek hatte sich bereits umgedreht und fing an Befehle zu geben, und zwar die richtigen: Das Feldlager sei nicht zu verlassen, alle sollen sich in Alarmzustand begeben, aber in den Zelten bleiben, die Armbrüste am Boden stehen und niemand solle sich rühren, ehe kein anderer Befehl gegeben werde. Es brach eine kontrollierte Hektik aus, die vor allem jene beschäftigte, die sich sonst viel zu viele Gedanken machen würden.
Savcovic, ohne um Erlaubnis zu bitten, marschierte durch das Tor hinaus auf die Ebene vor dem Lager, den Kopf weiter in den Nacken gelegt. Es sprach für die beiden Könige und ihren persönlichen Mut, dass sie, eskortiert von einer etwas nervösen Leibwache, den Scareman auf seinem Weg begleiteten.
Das Objekt war mittlerweile deutlich zu erkennen. Es fiel nicht in einem wilden Ritt vom Himmel, nicht wie eine der Landekapseln, mit denen Savcovic in einem anderen Leben, vor seiner Zeit als Scareman, zu Einsätzen zu Boden gefallen war. Es war ein moderater Sinkflug, der offenbar jedem Beobachter die Zeit geben sollte, sich mit dem unerwarteten Anblick vertraut zu machen. Dass es sich um ein kleines Raumfahrzeug handelte, stand für Savcovic nunmehr völlig außer Zweifel und es war wirklich kaum größer als sein eigenes Raumboot, von etwa zylindrischer Form und ohne weitere äußere Merkmale. Kein sehr auffälliges Design, wenn man von der Tatsache absah, dass auf den ersten Blick keine Triebwerksöffnungen erkennbar waren. Welche Methode der Fortbewegung hier genutzt wurde, war ihm unbekannt.
»Gaswelt«, knisterte es in seinem Kopf. »Das Schiff kommt von der Gaswelt. Es hat sich angekündigt. Eine Gesandte namens Nirdi.«
Savcovic runzelte die Stirn. Nirdi war ein weiblicher Akkari-Name.
»Ein Gaswesen besucht uns?«, vergewisserte er sich erneut.
»Ich denke, dass die Konsistenz der Gesandten mehr mit dem Androidenkörper eines Scaremans als mit einem Haufen organischer Gase zu tun haben dürfte«, kommentierte Max und Savcovic nahm die stille Zurechtweisung zur Kenntnis. Natürlich, wenn sich jemand bereits mit einem Akkari-Namen vorstellte und dann auch noch vor allen Augen zur Landung ansetzte, dann war nichts anderes zu erwarten. Die Bewohner des gigantischen, jupiterähnlichen Planeten waren zwar langsam, doch gewiss nicht als besonders verblödet in Erscheinung getreten. Was aber war passiert, dass sie nach all der Zeit plötzlich in vergleichsweise hektische Aktivitäten verfielen?
Hatte das Blaue sich geregt? Hob es an, sich auf die anderen Welten des Systems zu verbreiten? Eine plötzliche Angst ergriff den Scareman. Das wären in der Tat höchst unwillkommene Neuigkeiten.
»Ich gehe voran«, sagte er zu den Majestäten, den man eine wachsende Nervosität ansah. »Haltet Euch im Hintergrund, ich glaube nicht, dass wir es mit einer Bedrohung zu tun haben.«
»Ihr kennt die Besucher aus dem Himmel?«, fragte Trakked mit einem unmerklichen Zittern in der Stimme.
»Kennen ist zu viel gesagt. Aber gut genug, um ermessen zu können, dass wir diesen Tag aller Wahrscheinlichkeit nach überleben werden.«
Er wusste nicht, ob es seine Worte waren, die die beiden Männer beruhigten, oder die Tatsache, dass das Raumschiff, als es denn langsam vor ihnen landete, in ruhigem Zustand nicht sonderlich bedrohlich wirkte und auch nicht sofort damit begann wild um sich zu schießen. Tatsächlich tat sich erst einmal rein gar nichts.
Savcovic ging darauf zu. Die nahtlos glatte Oberfläche schimmerte in einem fahlblauen Glanz, das Material war ihm völlig unbekannt und es entzog sich auch der Spektralanalyse, zu der seine Sensoraugen fähig waren. Das Raumfahrzeug strahlte noch etwas Wärme ab, aber recht wenig; so vermutete er einen Mechanismus zur Umwandlung der Reibungshitze in nutzbare Energie.
Dann öffnete sich ein Zugang, unangekündigt und lautlos. Ehe Savcovic einen Blick in das Innere erhaschen konnte, stand eine Gestalt im Rahmen und schritt gemessen nach vorne. Savcovic war beeindruckt. Es handelte sich zweifelsohne um eine Art Kunstwesen, anders war die Herkunft von der Gaswelt nun nicht zu erklären. Aber wer auch immer für das Design verantwortlich war, er hatte sich Gedanken gemacht. Zum einen handelte es sich eindeutig um eine Frau, denn die primären Geschlechtsmerkmale waren sowohl an Akkari- wie auch Menschenvorbild orientiert. Auch die Größe und die Schulterbreite entsprachen hiesigen Standards, die Hautfarbe war nicht ganz von dem ledrigen Braun oder Grün der Akkari, aber auch nicht vom hellbraunen Teint eines Savcovic, der sich daran aber kaum noch erinnerte. Das ausdrucksvolle Gesicht war für einen Menschen wie für einen Akkari gleichermaßen angenehm anzusehen, für beide vertraut genug und mit dem Maß an interessanter Exotik, das Aufmerksamkeit erregte. Von einem Ek-ek hatte das Wesen nichts. Wahrscheinlich wäre ein weiterer Mix dann irgendwann für niemanden mehr schön gewesen – und die Ek-ek machten nun einmal nur eine kleine Minderheit auf Akkar aus. Savcovic war sich einigermaßen sicher, dass sich die Empörung der Koordinatorin in Grenzen halten würde.
Da fiel ihm ein …
»Max! Wir müssen unbedingt …«
»Die Ek-ek-Kolonie meldet, dass der Erweckungsvorgang der Koordinatorin bereits abgeschlossen wurde. Ich halte unsere Verbündeten über alles auf dem Laufenden.«
Savcovic wollte etwas entgegnen, aber dann war die Entfernung zu Nirdi klein genug, dass diese sich bemüßigt fühlte ein Gespräch zu beginnen, dem er seine ganze Aufmerksamkeit schenken wollte.
»Sie sind Sergeant Jonathan Savcovic«, stellte sie fest. Eine angenehme Stimme, sehr sanft und kraftvoll. »Ich bin Nirdi. Ich nehme an, Ihr Stationscomputer hat Ihnen bereits mitgeteilt, woher ich komme.«
»Das hat er. Willkommen auf Akkar. Die beiden Herren da hinten sind die Könige zu Dirma und Helfos, zwei sehr intelligente und zweifellos ausgesprochen überraschte Männer von Macht. Ich möchte vorschlagen, dass wir sie irgendwann in unser Gespräch einbeziehen. Wenn Sie eine geheime Unterredung gewünscht hätten …«
»… wäre ich nicht so effektvoll gelandet«, vervollständige Nirdi den Satz und schenkte Savcovic ein Lächeln, bei dem ihm warm ums Herz wurde. Ja, das Design war gut und durchdacht. Und manipulativ. Kluge Gaswesen.
»Ich vermute, diese Begegnung hat einen tieferen Sinn und ist kein reiner Freundschaftsbesuch aus guter Nachbarschaft.«
»Es hat viel mit Nachbarschaft und hoffentlich irgendwann auch mit Freundschaft zu tun«, erklärte Nirdi. »Aber es gibt einen Anlass, in der Tat. Sergeant Savcovic, meine Erschaffer sind willens und in der Lage, eine Waffe gegen das Blau in diesem System einzusetzen. Dafür sind Opfer erforderlich und es ist gefährlich, aber wir wünschen es zu versuchen.«
»Es drängt? Bewegt sich das Zeug auf dem äußeren Planeten? Schwappt die Suppe über?«
Savcovics etwas leutselige Antwort war ein Test. Er wollte wissen, wie gut die Gaswesen ihr Geschöpf auf ein Gespräch vorbereitet hatten. Nirdi suchte nicht nur den Kontakt mit ihm oder den Ek-ek, denen man möglicherweise die Fähigkeit zur Kommunikation mit einer fremden Spezies zutraute – wobei Savcovic bei den Ek-ek so seine Zweifel hatte. Aber die Akkari gehörten zum Spiel und hier konnte jede Konversation aus dem Ruder geraten, wenn man nicht aufpasste. Nicht alle Bewohner dieser Welt waren intelligente und verständige, vor allem so geduldige Wesen wie die beiden Könige, die immer noch abwartend und gelassen dastanden.
»Die Suppe schwappt«, sagte Nirdi in einem trockenen Tonfall, der Savcovics Vermutung bestätigte, dass diese Frau – und er war nun bereit, sie als solche wahrzunehmen und zu akzeptieren – wirklich gut vorbereitet war. »Sie wird in Kürze ungenießbar sein, wenn ich im Bild bleiben darf.«
»Das ist sie wohl schon jetzt.«
Savcovic machte eine einladende Handbewegung in Richtung der beiden Könige. »Wir sollten sie nicht einfach so da stehen lassen.«
Nirdi lächelte. »Das sollten wir nicht, in der Tat.«



KAPITEL 16
Der Raum war, zumindest nach Ek-ek-Maßstäben, recht gemütlich. Anwesend waren vier Personen und damit war der zur Verfügung stehende Platz auch fast aufgebraucht. An den Wänden hing ein 3D-Bild, das die Galaxis zeigte, mit den alten Grenzen der Ek-ek und der Terraner, in der guten alten Zeit, als man sich noch gegenseitig umgebracht hatte, anstatt durch das Blau ausgerottet zu werden. Eine Darstellung, die sicher zumindest drei der Anwesenden mit einer gewissen Nostalgie erfüllte. Früher war irgendwie doch alles besser gewesen.
Die Koordinatorin machte noch einen etwas unkoordinierten Eindruck und trank von einer stärkenden Flüssigkeit, die unangenehm roch. Der Navigator saß ruhig in der Ecke, wirkte ein wenig frischer. Savcovic betrachtete dies mit Sorge. Die ewige Abfolge von Tiefschlaf und Erweckung forderte nun erkennbar ihren Preis. Der Metabolismus der Koordinatorin, durch die Transformationen ohnehin nicht ganz ohne Blessuren, verkraftete diese Zyklen schlechter als der ihres Lebensgefährten. Die Zeit würde kommen, früher oder später, wo die Koordinatorin entweder nicht mehr erwachen oder sich entschließen würde, nicht mehr schlafen zu gehen. Savcovic gab zu, ungern zwar, dass er die Frau vermissen würde, war sie doch in seiner eigenen endlosen Zeit auf Akkar eine der Konstanten gewesen, auf die er sich immer hatte verlassen können. Im Guten wie im Schlechten. Wenn man so alt wurde wie sie beide, verwischten sich diese Gegensätze und man war einfach für die Verbindung zur Vergangenheit dankbar. Das ging der Koordinatorin sicher ähnlich.
»Ich bin natürlich froh«, sagte die alte Ek-ek und sah Nirdi aufmerksam an. »Ich bin gleichermaßen irritiert, dass die Bewohner des Gasplaneten so einen komplizierten Weg der Kontaktaufnahme gewählt haben, aber ich bin erfreut.«
»Meine Erschaffer haben keineswegs einen komplizierten, sondern vielmehr den effizientesten Weg gewählt«, erklärte Nirdi ohne jede Zurechtweisung in der Stimme. »Ihre eigene Wahrnehmung von Zeit ist nun mal eine vollkommen andere, sodass eine sinnvolle Kommunikation ausschließlich über einen Übersetzer möglich ist, der in ihrem Sinne handelt. Das bin ich.«
»Ein Werkzeug also, ein bloßes Instrument?«, fragte die Koordinatorin. »Sie stehen in permanentem Kontakt mit Ihren Herren?«
»Nein und ja. Ich kann autonom handeln, so, wie ich meine Aufgabe verstehe. Ich könnte meine Aufgabe sogar vergessen und etwas ganz anderes tun. Ich bin frei. Und ich stehe in Kontakt, wenngleich ich natürlich jetzt vor dem gleichen Problem stehe wie Sie: Mir dauert die Zeit, bis meine Erschaffer antworten, auch zu lang, denn die Kommunikation mit Ihnen verläuft natürlich viel schneller und das gilt auch für Entscheidungsprozesse.«
»Entscheidungsprozesse«, griff Savcovic das Wort auf. »Darüber sollten wir also reden. Wenn ich es richtig verstanden habe, kennen die Gaswesen eine Methode, wie man das Blau aufhalten kann?«
»Das ist korrekt.«
»Warum erst jetzt? Da draußen sind ganze Zivilisationen untergegangen, die diesem … Zeug nichts haben entgegensetzen können. Und Ihre Zivilisation hielt die ganze Zeit den Schlüssel zur Lösung des Problems in der Hand?«
Nirdi zeigte sich über den Vorwurf nicht erbost, sie hatte ihn gewiss erwartet.
»Nein. Sie missverstehen das. Wir haben eine Waffe, wenn Sie sie so nennen wollen, und sie ist von gewisser Effektivität. Sie kann nur unter bestimmten Bedingungen eingesetzt werden, ist nicht beliebig replizierbar und erfordert ein großes Opfer. Wir haben sie das eine oder andere Mal eingesetzt, aber wir sind viel zu wenige, um es galaxisweit zu tun. Wir handeln örtlich sehr begrenzt, das ist alles, was uns möglich ist. Wenn es um die grundsätzliche Lösung des Problems geht, dem Ende der Expansion des Blauen, dem Erforschen der Ursachen seiner Herkunft und seiner Absichten, sind wir genauso hilflos wie Sie, nur mit dem Unterschied, dass die Gaswelten einigermaßen sicher sind. Das Blau mag die dort herrschenden Umweltbedingungen nicht so besonders. Das war bisher immer unsere Rettung.«
»Aber Sie sind nicht ohne Mitgefühl.«
»Wir sind voller Mitgefühl. Und dieses System, mit seiner einzigartigen Kombination aus drei Spezies, ist ein besonderer Fall. Meine Erschaffer haben sich zu einem großen Opfer entschlossen. Bitte verstehen Sie mich nicht falsch: Sie erwarten weder Dankbarkeit noch Mitgefühl. Sie sollen nur verstehen, dass wir das Akkar-System retten können, aber nicht die besiedelte Galaxis.«
»Soweit diese überhaupt noch besiedelt ist«, warf der Navigator düster ein, den Blick an allen vorbei auf einen imaginären Punkt an der Wand geheftet.
»Ich verstehe Ihren Schmerz«, sagte Nirdi.
»Tun Sie das?«
Die Frau sah den Navigator erneut ohne Vorwurf an. »Es ist doch im Grunde gar nicht wichtig, denn ich bin hier, um meine Hilfe anzubieten, und Sie werden mein Angebot annehmen. Lassen Sie uns über Motivation und Emotion doch ein andermal weiterreden, wenn wir unser Ziel erreicht haben.«
Savcovic sah Nirdi an, verbarg ein Lächeln. Das Geschöpf hatte seinen eigenen Willen und war zu einer kalten Effizienz bereit, wenn es sich als notwendig erwies, ein Charakterzug, den er für recht sympathisch hielt, solange er zum richtigen Zeitpunkt auftauchte. Auch die Koordinatorin warf ihrem Lebensgefährten nur einen langen, ermahnenden Blick zu, den dieser gehorsam zur Kenntnis nahm und einfach mal den Mund hielt.
»Die Gefahr geht natürlich über dieses System weit hinaus«, nahm Savcovic den Faden auf. »Meine Kontakte zu den anderen Scareman-Stationen sind weiterhin sporadisch und oft nicht sehr ergiebig, aber ich habe genug Informationen gesammelt, um zu wissen, dass in mindestens zwei Systemen das Blau ebenfalls erschienen ist – und dort weiter voranschreitet als wir hier. Der Untergang der dortigen Zivilisationen scheint vorprogrammiert. Ich weiß nicht, ob das Blau auch Installationen im Orbit angreift, aber …«
»Es greift diese an, wenn sie über eine Mindestmenge an Bewohnern verfügen. Es kann gut sein, dass es die Scaremen ignoriert, was bedeuten würde, dass diese im Orbit einer Blauwelt ewig weiterkreisen werden, ohne etwas ausrichten zu können«, half Nirdi. Sie sah besorgt drein. »Das muss furchtbar sein.«
War ihre Empathie echt oder einstudiert? Trotz Savcovics Bereitschaft, Nirdi als echtes Lebewesen wahrzunehmen und auf dieser Basis mit ihr zu interagieren, war er sich nicht vollends sicher. Sie wirkte echt, aufrichtig und hatte genug Ecken und Kanten gezeigt, um glaubwürdig zu sein. Aber das konnte trotzdem das Abwickeln sorgsam vorbereiteter Routinen sein, die ihre Schwächen und Inkonsistenzen nur noch nicht zeigten. Savcovic würde noch etwas Zeit mit Nirdi verbringen müssen, um das herauszufinden, eine Aussicht, die ihn seltsam erwartungsfroh stimmte. Egal ob Routine oder nicht, die Anwesenheit der Frau war ihm angenehm. Was sagte das über ihn aus, der selbst in einem künstlich erschaffenen Körper steckte? Er wollte gar nicht weiter darüber nachdenken.
»Wenn es uns tatsächlich gelingen sollte, das Blau hier zu vertreiben, bleibt eine ganze Galaxis«, sagte die Koordinatorin. »Das ist eine große Aufgabe.«
»Wir haben jetzt die Möglichkeit, das System zu verlassen. Das Raumschiff der Karawane, die alte NEKNEK, ist einsatzbereit, wenngleich sicher nicht in einem optimalen technischen Zustand. Während der letzten Schlafperiode wurden aber dennoch viele Reparaturen durchgeführt. Wir können zumindest nachsehen, was passiert ist und ob wir nicht doch helfen können«, beharrte Savcovic. »Ich persönlich sehe es als meine Pflicht an. Und vergessen Sie nicht: Wir haben den Standort einer Forschungsstation, auf der wichtige Informationen vorhanden sein könnten.«
»Ich sehe diese Pflicht ebenso«, sagte die Koordinatorin grimmig. »Zweifeln Sie niemals an meiner Bereitschaft, meine Pflicht zu erfüllen, Scareman. Ignorieren wir aber auch nicht, dass wir kaum etwas werden ausrichten können.«
»Das bleibt abzuwarten«, erwiderte Savcovic unwillig. »Das bleibt abzuwarten.« Und ehe sie den Disput fortsetzen konnten, wandte er sich wieder an Nirdi. »Wie können wir das Problem vor Ort lösen? Welche Opfer sind notwendig, welches Risiko?«
Nirdi holte tief Luft. »Das Opfer einiger meiner Erschaffer, deren Tod der Katalysator eines Prozesses sein wird, der das Blau niederringen sollte. Wir müssen zu meiner Welt, dort einige meiner Erschaffer abholen, zur Welt des Blaus bringen, sie aussetzen und sie ihre Arbeit machen lassen. Es ist ein sehr schwieriger Prozess, denn allein schon das Abholen der Opferbereiten wird uns vor erhebliche Herausforderungen stellen. Es würde normalerweise sehr lange dauern, ein Raumfahrzeug zu erschaffen, das dazu in der Lage wäre.« Sie sah Savcovic auffordernd an. »Aber Sie haben ja schon eines.«
»Sie müssen sich wirklich selbst opfern? Ist das notwendig?«
Nirdi nickte.
»Jetzt wissen Sie, warum meine Erschaffer so zurückhaltend sind, diese Methode flächendeckend einzusetzen.«
Und dann begannen sie die Details zu besprechen.



EPILOG
So kam es, dass der alte Händler Zapekk nicht an der Lungenfäule starb. Sein König, der gnädige Herr von Dirma, verwendete sich für ihn, war er doch nicht mehr als ein Werkzeug gewesen in einem Spiel, das der Kranke jetzt immer noch nicht richtig verstand. Doch er hatte sich seinen Lohn verdient und der war mehr als eine Marmorinschrift und mehr als sichere Posten für seine Kinder. Es war das Leben.
Der Mann Xirkan oder Savcovic – oder wie immer er hieß – widmete sich ihm, nachdem er den Wunsch des Königs vernommen hatte. Er kam mit Geräten, Dingen, die summten und piepten und mit denen er über den gepeinigten Leib des Alten strich. Dann entnahm er einem Ding eine Phiole mit einer klaren Flüssigkeit, steckte sie in einen Stab und drückte diesen gegen seinen Hals. Kälte fuhr in Zapekks Leib, doch es war damit kein Schmerz verbunden.
»Die Lungenfäule ist besiegt«, sagte jener Xirkan mit der Selbstsicherheit eines Wunderheilers. »Deine Lunge wird Narben zurückbehalten, du wirst manchmal etwas schwer atmen und ich schlage vor, dass du größere Anstrengungen unterlässt. Aber du wirst leben.«
Zapekk glaubte es ihm. Jedes Wort. Es geschahen dermaßen viele Wunderdinge, wie konnte es noch irgendwas geben, was zu bezweifeln war? Und nein, größere Anstrengungen würde es nicht geben. Die Alimentation, die ihm der König zu Dirma versprach, würde ihm und seiner Frau ein zufriedenes Leben ermöglichen, ohne dass er jemals wieder eine Hand zur Arbeit erheben musste.
Ihm wurde nicht einmal aufgetragen, über all das zu schweigen. Und so dauerte es nicht lange, bis aus dem alten Händler eine nachgefragte Persönlichkeit wurde, deren Geschichte man immer wieder hören wollte. Es entsprach dem natürlichen Gang der Dinge, dass es zur einen oder anderen Ausschmückung kam. Seine eigene Rolle war ein klein wenig erbärmlich; da war es nur recht und billig, sie etwas auszuschmücken und dem Wirken Zapekks einen ehrenvollen Platz einzuräumen. Keinen, der zu ehrenvoll war: Er wollte nicht vor den König zitiert und unnötig ermahnt werden.
Zapekk kannte seine Grenzen. Und er kam gut mit ihnen zurecht.



VORSCHAU
Die Enthüllung der Identität des Scaremans auf Akkar leitet eine neue Epoche ein – und das ist auch dringend notwendig, denn die größte aller Bedrohungen erhebt nun ihr Haupt. Das Blau schickt sich an von der äußersten Randwelt aus das restliche System zu erobern, und der Scareman und seine Verbündeten müssen alles daransetzen, dies zu verhindern.
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